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Mit einiger Verzögerung legt der Oberhessische Geschichtsvesein Gießen 
den Bd. 6711982 seiner vor. 
Wesentlicher Grund für die verspätete Herausgabe war der am 31.12.1982 
abgeschlossene Wettbewerb um den mit 5.000.-- DM dotierten Preis für 
historische Arbeiten aus dem heimischen Raum, dessen Ergebnis w i r  ab- ! 
W arten wollten. i 
W i r  haben die große Freude, eine der drei preisgekrihten Arbeiten be- 
reits in diesem Band präsentieren zu kihnen. Es ist die von Frau I 
Ingrid K r U p p (Hofheim) verfaßte Arbeit "Die Geschichte der Herren 1 

von Elkerhausen und ihrer Burgen1'. Dieses kleine Adelsgeschlecht <li 

spielte eine nicht unbedeutende Rolle in den territoriaien Auseinander- 3 
setzungen des westhessischen Raumes zwischen Wetzlar und Limburg, 
und die Beziehungen zu Gießen ergeben sich aus der Tatsache, daß 

I 
die V. Elkerhausen jahrhundertelang Gie ßener Burgmannen waren. 
Zwei weitere Arbeiten, die mit einem Preis ausgezeichnet wurden, wer- 
den im Band 6811983 der UOHG' veröffentlicht. 
Eingeleitet wird unser neuer Band durch einen zusammenfassenden Be- 
richt über die jüngsten Grabungsergebnisse im Kloster Arnsburg, die i! 

unser Mitglied Siemer 0 p p e r m a n n geleitet hat. Unter seiner 
wissenschaftlichen Begleitung haben fünf andere Autoren ihre Erkennt- 
nisse in den jeweiligen Speziaidisziplinen beigesteuert. Mit diesem Bei- 
trag konnten w i r  auch dem Freundeskreis "Kbter Arnsburgw, mit dem I 

w i r  seit Jahren eine gegenseitige Mitgliedschaft pflegen, hilfreich begeg- 
nen. Unser Besprechungsteil von Publikationen aus dem heimischen 4 
Raum wurde wesentlich erweitert; Hinweise auf Bücher, die in den fol- 
genden "Mitteilungenw noch besprochen werden soiiten, nehmen wir ger- 
ne entgegen. Fiir die Mitarbeit im Besprechungsteil wlisen wir dankbar. 
Im Aufsatz "Zur Geschichte der Präzisionsmechanik und der Hersteilung 
feiner Waagen in Gießenw im Bd. 6611981, S. 5 ff, der weit@ grob 
Beachtung gefunden hat, sind leider einige Hinweise auf Abmdungen 
im Textteil mit den Nummern im Bildteil vertauscht worden; der Autor 
bat uns um eine Korrektur, der w i r  gern nachgekommen sind und die 
wir am Schiuß angefügt haben. 
Ebenso liegt diesem Band ein Ergänzungsbogen lose bei, der in dem im 
vergangenen Jahr von unserem Mitglied Jürgen L e i b heramgegebe- 
nen Sonderband aber das Biebertai fehite. 

Gießen, im Mai 1983 Der Herausgeber 





DR. JOSEF SCHAWL 

Am 1. März 1983 ist der frühere Direktor der Universitätsbibliothek 
Gießen, Dr .  Josef Schawe, im Alter von 81 Jahren verstorben. 
Josef Schawe wurde in Osnabrück geboren, studierte Orientalische 
Philologie in Münster, Wien und Berlin und promovierte 1927 im Fach 
Semitistik. In den folgenden Jahren arbeitete er an einem Forschungs- 
auftrag der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft zur Lexiko- 
graphie der neu-assyrischen Briefliteratur. Die Frucht dieser Arbeit 
waren zahlreiche Beiträge im Reallexikon der Assyrologie. Von 1932-34 
absolvierte er in Münster und Berlin die bibliothekarische Fachausbil- 
dung. Er wurde zunächst Bibliothekar an der Universitätsbibliothek 
Greifswald, dann an der Staatsbibliothek Berlin. Dort wurde im 1943 
die Aufsicht Über die technischen Dienste und Leitung der Aufräumungs- 
arbeiten nach den Bombenschäden übertragen. 1944 leitete und organi- 
sierte er die Auslagerung der Bestände der Staatsbibliothek in das 
Kaliwerk Hattorf, Philippsthal. 

In den Nachkriegsjahren hatte Josef Schawe wesentlichen Anteil 
an der Einrichtung der ehemaligen Staatsbibliothek in Marburg. Zum 
1. April 1949 wurde ihm das Amt des Direktors an der Bibliothek der 
Hochschule für Bodenkultur und Veterinärmedizin in Gießen Übertra- 
gen. Damit übernahm er eine Bibliothek, die durch den Krieg auf zehn 
Prozent ihres Bestandes zusammengeschmolzen und in den Kehrräumen 
des ausgebombten Gebäudes und verschiedenen Ausweichquartieren un- 
tergebracht war. Seine Hauptsorge galt der Neuerschließung der geret- 
teten Bestände und vor allem der Errichtung eines neuen Gebäudes. 

Das neue Haus, an dessen Gestaltung er wesentlich mitwirkte, 
wurde nach dreijähriger Bauzeit 1959 eingeweiht. In dem Gebäude wa- 
ren besonders die technischen Abteilungen (Fotoabt., Druckerei, Buch- 
binderei) vorbildlich eingerichtet, so daß manche Bibliothek sich An- 
regungen aus Gießen holen konnte. Besondere Verdienste erwarb Scha- 
we sich auch um die Restaurierung und Inventarisierung der durch den 
Krieg beschädigten Gießener Papyri. Durch die von ihm gegründete 
Schriftenreihe "Kurzberichte aus den Gießener Papyrus-Sammlungentt 
machte er diese wohl bedeutsamste Gießener Sondersammlung der Ge- 
lehrtenwelt bekannt. In den 60er Jahren legte er  den Grundstein zum 
Gießener Gesamtkataiog und zum zentralen Xatabgzetteldruck der Ju- 
stus-Liebig-Universität Gießen. 

Lange Jahre w a r  er auch als Nntgiied der Kommission für Baufra- 
gen im Verein Deutscher Bibliothekare tätig. 

Der Oberhessische Geschichtsverein ernannte ihn im Jahre 1979 
wegen seiner verdienstvollen Arbeit im Vorstand zum Ehrenmitglied. 



1. Untersuchung der Eianbriefe aus dem Archiv Assurbanipals. Beitrlige zur ela- 
misch-assyrischen Geschichte in der Sargonidenzeit . Dlaa . Berln 1927. 49 S . 
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350 Jahre Luaovlciana. Sonderausgabe z. Univ. Jubiläwa 1957 des Gießener An- 
zeigers (JuH 1957). S. 12-16. mit 4 Abb. 
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Zeitschr.f.Bibüathekaremn U. Bibiiographk. 7. 1960. S. 127-139, mit 3 Zeich- 
nungen. (Beawhrdbung der Raume und Einrichtungen des 1956-59 errichteten 
Bibliothekegoblludes. 

14. D-Steubari Catabgi und Nachrichten von der tlarpurger und Giesser Bibiiothec. 
Gießeuer Handschrift 30. In: Aue der Welt des Bibliothekars. Festschrift filr 
Rudolf J w W f f  zrrp 65. Geburtstag. Kein: Greven 1981. 8. 204-214. 

15. Die Unidtätebibiiothek GieBen. Eine Weine Führung. Gießen: Univ.BiM. 
lSd2163. 26 S. m i t  8 Abb. (Berichte und Arbeiten aus d. Univ.-Bibliothek 
GieBan. 1.) (= Smderdruck aus: Gießen-heute. Die Stadt. in der wir leben. 
1962163. S. 137-170.) 

16. Univenität und Universitlitsbibliothek (Gießen) i m  Aufbau. In: Gießener Hoch- 
schulbUtta. 11. 1984. H. 4. S. 38-41. mit 3 Abb. 

17. Emst Modtz Amdt. Ein biblographisches Handbuch 1769-1969. von Karl Heinz 
Schüfer und Jomf Schewe. Bearb. U. eingeieitet von Karl Heinz Schiifer. Bonn: 
Bohrscheid 1971. XI, 806 S. 8O 
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E I N L E I T U N G  

Auf den Spuren der Herren von Elkerhausen zu wandeln, heißt, eine 
Entdeckungsreise durch Deutschland und angrenzende Länder zu un- 
ternehmen. 
Am Ort ihrer Stammburg hat man sie noch nicht vergbsen, doch an- 
sonsten sind sie eigentlich zu Unrecht in den Hintergrund gerückt. 
Die vorliegende Arbeit beschreibt die Geschichte des niederadeligen Ge- 
schlechts der Herren von Elkerhausen vom ausgehenden 12. Jh. bis 
zum ersten Drittel des 18. Jhs., den Aufstieg des Rittergeschlechts 
von Ministerialen zu Freiherrn. Ihre Stammburg Elkerhausen war schon 
zur Zeit ihrer Ministerialität ihr Eigentum und spielte in der Verteidi- 
gung ihrer Selbständigkeit und Reichsunmittelbarkeit eine bedeutende 
Rolle. Sie sanken niemals wie vergleichbare Niederadelige in den Bau- 
ernstand ab, stiegen aber auch nicht zum höheren Adel auf. 
Ihre Burg konnten sie bis zu deren Veräußerung an ihre mächtigen 
Nachbarn und Landesherrn, die Grafen von Nassau, stets vor einem 
Zugriff bewah~en. 
Das weitverzweigte Geschlecht der Herren von Elkerhausen war in der 
Umgebung seiner Wasserburg, im Gebiet von Gießen und wo immer ein 
Familienmitglied einflußreiche Stellungen inne hatte, reich begütert, 
w a r  mit Hörigen, Pfründen und Einnahmen aus geistlichen Amtern und 
zahlreichen Lehen und Rechten ausgestattet. 
Als  Dienst- und Burgmannen werden die von Elkerhausen in den Ur- 
kunden bezeugt. Angehörige der Familie nahmen wichtige Vertrauens- 
stellungen ein. fungierten als Schlichter von Streitigkeiten. als Bera- 
ter und Heerführer. Nicht von ungefähr befinden sich in den Kreuz- 
gängen zweier berühmter deutscher Dome, nämlich in Mainz und Würz- 
burg, Grabplatten von Mitgliedern des Elkerhäuser Geschlechts. In Ha- 
damar, Runkel, Weilburg und Gießen sind die Elkerhäuser Ritter als 
Burgmannen überliefert. 
Zu Gießen stand die Familie in engem Kontakt. Allein die Burgmannen- 
Schaft in Gießen dauerte vom 13. bis zum 16. Jh.. Das Deutschordens- 
kloster Schiffenberg verzeichnet Hans Klüppel von Elkerhausen als 
Komtur, dort hat sich ferner seine Grabplatte erhalten. 
Selbst im tqährigen Krieg, als Georg Wilhelm von Elkerhausen Deutsch- 
ordenskomtur von Nürnberg w a r  und in der "Fremde" weilte, suchte 
seine Schwägerin Maria Kunigunda geb. von Thüngen in Gießen Zu- 
flucht. 

Im Mittelpunkt unserer Betrachtung stehen die von den Herren von 
Elkerhausen errichteten Burgen und deren Rekonstruktion. 
Außer mehr heimatbezogenen Schriften bietet uns die Literatur bei 
dieser Untersuchung kaum Unterstützung. In vielen Arbeiten, die sich 
mit anderen Rittergeschlechtern . der Geschichte umliegender Ortschaf- 
ten oder auch dem Fehdewesen der Stadt Frankfurt IMain beschäftigen, 
finden wir den Namen der von Elkerhausen nur in den Anmerkungen. 
Zur Klärung der Geschichte des Geschlechts tragen Urkunden bei, in 
welchen sie zumeist als Zeugen auftreten. 
Doch Aufschluß über die Burgen geben uns nur die Gebäude selbst 
und Queilen des 18. und 19. Jhs. über Reparaturen aus dem Staats- 
archiv Wiesbaden. 



Zunächst habe ich in der Literatur nach Zeichnungen der Burgen von 
Elkerhausen und Neu-Elkerhausen geforscht. Bis heute gelang es nur, 
eine Zeichnung in Ferdinand Luthmers "Die Bau- und Kirnstdenkmäler 

t 
des Lahngebiets" von 1906 zu iinden. Im Staatsarchiv Wiesbaden fanden 
sich ein gemalter Plan von 1759 und spätere Fiur- und Kulturkarten. 
Die Gemeinde Elkerhausen kannte mir Grund- und Aufrlßpläne der Tech- 
nischen Hochschule Darmstadt (1970) von der ehemaligen Wasserburg 

i zur Verfügung steilen, von der Hohenburg Neu-Elkerhauaen fanden 
sich weder Plan noch Zeichnung, dieselbe habe ich mit dem Maßband 
vermessen. 

Zur Untermauerung und Erweiterung der von Humbracht aufgezeiclme- 
ten Ahnentafel suchte ich alle m i r  bekannt gewordenen Grabdenkmäler 
auf: in Bleidenstadt , Diez , Elkerhausen. Eiiingen, Limburg, Meinz, 
Schiffenberg , Schiit z , Weinbach und Würzburg. 
Den inzwischen in Vergessenheit geratenen Grabstein des Eckard Klüp- 
pel von Elkerhausen entdeckte ich in Bleidenstadt hinter einer Madon- 
neniigur . 
In Metkirchen (Scholaster Hartmut , 13. Jahrhundert 1, Oppenheim 
(Eckart von Elkerhausen, nach 1400) und im Kloster Altenberg bei 
Wetziar (Agatha Maria, 17. Jahrhundert) waren keine Grabsteine mehr 
zu flnden. 
Gleichzeitig versuchte ich nicht nur vergleichbare Grabmäler (zum Bei- 
spiel in Lich), sondern auch Beispiele anderer Höhen- und Wasserbur- 
gen, Bauten gleicher Fachwerkgestaltung und Häuser mit gotischen 
Hallen zu finden und photographisch festzuhalten. Mein Weg führte 
mich die gesamte Lahn entlang bis Gießen, durch den Vogelsberg und 
den Speasart nach Nürnberg und Eiiingen sowie auf der anderen Rhein- 
seite VOR Oppenheim bis Koblenz. 
Die von EIkerhausen waren ein weitverzweigtes Geschlecht. Aufschluß 
über ihre Besitzungen geben uns die Akten des Staatsarchivs Wiesba- 
den. So besaßen sie als Burgmannen nicht nur ein Haus in Weilburg, 
sondern auch mehrere in Lfmburg, ganz zu schweigen von den späte- 
ren Besitzungen Georg Wilhelms von Elkerhausen genannt Klüppel in 
Troppeu. 
Des weiteren habe ich die Pfarrchronik von Elkerhausen , die 50 Seiten 
umfafwende Reparaturakte (1541 145) und die Versteigerungsakte der 
Nadelfabrik EIkerhausen ( 21211 204) des Staatsarchivs Wiesbaden trans- 
kribiert, die Akten dee Stadtarchivs Frankfurt eingesehen und die bei- 
den Bilder der Cronbergkr Schlacht im Original verglichen. 
Ebenfalls vor Ort habe ich Sandrarts "Gesandtenmahl" von 1650 im 
Fembohaus Nürnberg und die zugehörigen Zeichnungen überprüft. 
Es gelang mir, neben bisher unbekannten Grabmälern die msamten 
AbendaDsMsgerlltscheffen in Elkerhausen aufzufinden, die bisher unda- 
tierten Zinnkannen zu bestimmen und die Umschrift auf den Rautenfel- 
dern d+ K-es zu deuten. Die Rechts- und Linksausrichtung der 
Beile innerhalb des Wappenfeldes fand in der Heraldik bisher noch kei- 
ne Beachtung. 
In den Gebiiuden der ehemaiigen Wasserburg e~tdeckte i t h  bisher un- 
emHhnt gebliebene Stuckornamente und drei Holz&iulen, womit ich die 
Existenz zweier gotischer Hallen im giebeletbdigen Haus beweisen kann. 

Die Geschichte der Herren von Elkerhausen habe ich nur insoweit 'be- 
rücksichtigt, als sie mit den Bauten in Verbindung steht, und versucht, 
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die GebHude neben der kunsthistorischen Darstellung auch M ge- 
schichtlichen und kulturgeschichtlichen Kontext zu sehen. 

Auszüge aus der 1980 bei Prof.Dr.GottMed Kiesow an der , Johan~ 
WoIfgang-Goethe-Universftat , Frankfurt em Main , entgtanddfth Magi- 
sterarbeit wurden 1982 in den Nassauiachen Annalen Bd. 93, daai Jahr- 
buch fOr Hausforechung Bd. 32, der Zeitschrift Burgen und SchiBsser 
Heft 11/82 und der Zeitschrift Das Münster Heft 111182 abge&mkt. 
Die vorliegende Ausgabe wurde auf den Stand von 1983 a k t ~ ~ .  

An dieser Steile milchte ich allen Institutionen und Privatpermmn, cfle 
die vorliegende Arbeit ermögficht haben, herdch danken. Hinweise und 
Anregungen werde ich bei der weiteren Bearbeitung des Themas gerne 
berücksichtigen. 

Blkerhausen, im April 1983 IngnId Krupp 



1. DTE ERSTE BURG DER HERREN VON ELKERHAUSEN - 

'.. A. Ihre Lage und vermutliches Aussehen 

Inmitten des Weinbachtals (1) erhob sich einst die erste Burg der 
Herren von Elkerhausen ( 2). 
Der B9di (3) schlängelte sich durch das sumpfige, vfm etiiohen - 
Graben \urd Weihern (4) durchbrochene Gelande. Auf dem das Tal 
von der Lahn trennenden HBaenzug führte die H ~ h e  St+afie (5) 
nach Wdlburg und in entgegengesetzter Richtung ii9iber den Renn- 
weg zur Hiihnerstraße mch Wnz. Die Frmktucter &mik nach 
~ & s e l  verlief über Wetzlar , GieSen und Mmburg (6). 
Beide Verkehrsadern waren von der Burg Elkerhsusen sehneil %U 
erreichen ( I ) ;  sie selbst lag geachiitet im Tal. 

Biick auf BIlurh.uaan v e  #orb*est lOBO (Foto Krupp) 

Der Verkehr bevorzugte die Höhenwege, da die schweren Fuhr- 
werke leicht im Schlamm der Niederungsstraßen stecken blieben 
und die zu überquerenden Fluß- und Bachläufe unnötig Zeit ko- 
steten. 
Löcher in Wegen und Straßen füllte man mit Baumstämmen aus, ein 
Verfahren, das den Straßenzustand nur vorübergehend besserte 
( 8). Die Pflastertechnik der Ränerstraßen war in Vergessenheit 
geraten. 
Von der Hohen Straße wand sich ein Weg ins Tal hinab zur Burg 
(9). 
Dieses erste Befestigungswerk der Herren von Elkerhausen war W- 

vermutlich eine Wasserburg. Uber ihr Aussehen ist nichts bekannt. 
Auf Grund der Nachrichten über ihre Belagerung und Ubergabe 
von 1352 (10) können wir sie als stark befestigt und fast unein- 
nehmbar bezeichnen. 



Des nachgiebigen Untergrundes wegen wird die Anlage auf einem 
gefestigten Baugrund errichtet (11) worden sein. Inmitten eines 
von einem Wassergraben umgebenen Berings könnte ein Wohn- und 
Wachturm gestanden haben. Die Reste dieser ersten Burg befin- 
den sich vermutlich unter den heutigen Bauten. 
Diese Rekonstruktion orientiert sich am Aussehen früher Wasser- 
burgen der Gegend bis zum Vogelsberg und südlich des Mains, 
rheinischer Turmburgen wie auch früher Beispiele von an Wasser- 
burgen reicheren Gegenden (12). 
F. A. Schmidt vertritt die Meinung, die Burg Elkerhausen habe 
sich aus einem Gutshaus entwickelt, da ein Burgbau im 13. Jh. 
der Anlage einer Höhenburg den Vorzug gegeben hätte. E r  weist 
ferner darauf hin, daß die von Elkerhausen die Burg möglicher- 
weise in Rechtsnachfolge des Ortsgründers , eines fränkischen 
Gutsbesitzers , übernommen haben könnten (13). 
Die zur Burg gehörenden Ländereien bildeten den Kern der klei- 
nen Grundherrschaft der Niederadeligen (14) von Elkerhausen. 
die sich zu einer Art Erbengemeinschaft zusammengeschlossen hat- 
'ten, wie aus einer Urkunde hervorgeht, in der Heinrich von El- 
kerhausen auf seine Schadensersatzansprüche als Ganerbe (15) 
wegen der Zerstörung von Elkerhausen gegenüber Erzbischof Beo- 
mund von Trier zugunsten einer Belehnung verzichtet (16). 
Die Burg, an der mehrere Adelige der Familie Anteil hatten, wur- 
de von einem Familienmitglied oder einer dazu bestimmten Person 
verwaltet (17). 
In der frühesten der bisher aufgefundenen Quellen werden Her- 
mann und Hiltwin von Elkerhausen in einer Vilimar betreffenden 
Urkunde von 1191 (18) als Zeugen genannt. In der Aufstellung 
der Ministeriluen (19) folgen sie Konrad von Hagen. Da die Her- 
ren von Elkerhausen in dieser Urkunde d s  Ministerialen des Vill- 
marer Vogts, des Grafen Friedrich von Leiningen, genannt wer- 
den, hält K.H. May eine Herauslösung des Hofes Elkerhausen aus 
der Grundherrschaft Vilimar für möglich, schließt jedoch eine frü- 
here Entstehung des Allodialbesitzes (20) derer von Elkerhausen 
während der fränkischen Besiedelung dieses Gebietes nicht aus. 
Dann wäre die Ministeriaiität sekundär (21). 
Auf der einen Seite grenzte der Besitz der Adeligen von Elker- 
hausen an den der Grafen von Nassau (22) und auf der anderen 
Seite, durch die "Cent " Aumenau, an das Gebiet der Grafen von 
Diez. 

B. Die Herren von Elkerhausen als Bewohner der Burg 

ok B ~ E U ~ W ~  Die Grundherrschaft um die Burg Elkerhausen hatten die einzel- 
C F& nen Familienmitgiieder jeweils durch Ankäufe, Lehen und Rechte 

zu erweitern gesucht und durch Amter , Heiraten und Vertrauens- 
stellungen ihren Einfiu6,zu mehren gewußt . 
Bereits vor 1255 trat Dietrich von Elkerhausen als Lehnsmann des 
Wetzlarer Stifts auf (23). 
Fiir Eckard und Conrad von Elkerhausen verwendete sich die 
Stadt Wetzlar 1384 wegen deren Geldforderungen an Frankfurt 
(24). 
Auch 1427 werden Crafft von Elkerhausen. Ritter, Heinrich und 



Konrad von Elkerhausen als Mannen des Stifts Unserer lieben 
Frauen zu Wetzlar aufgeführt (25). 3 
Auch zum nahegelegenen Gießen standen die Herren von Elkerhausen neiichvngn 

in Beziehung. Vom 13. bis zum 16. Jh. gehkten sie der dortigen I 

Burgmannschaft an und besaßen in der näheren Umgebung Grund 
und Boden, Rechte, Leute und Lehen. 
Vermutlich kamen die Herren von Elkerhausen durch die Auswir- 
kungen der Gleibergischen Erbschaft als Vasallen der Isenburger 
in dieses Gebiet. May vermutet eine Ministerialität der Herren von 
Elkerhausen zu Gleiberg vor 1191 (21). 

Die Isenburger hatten Anteile an der Herrschaft Kleeberg geerbt 
und außerdem die Nachfolge des Vogtes Friedrich von Leiningen, 
dessen Ministerialen die Elkerhäuser waren. in Villmar angetreten. 

Burgmannenhaur Q b h  lsl9 (Foto Krupp) 

In einem Streit Ludwig von Isenburgs mit Rosemann von Kempe- 
nich 1260 (23. O k t . )  treten die drei Elkerhäuser Brüder Wilderich, 
Heidenreich und Heinrich unter den Beurkundenden auf (21). 
Hiltwin, Hartmut, Heinrich genannt Amelung und Heinrich genannt 
von Engengassen , so die chronologische Reihenfolge, sind Lehns- 
mannen desselben Isenburgers in Cleeberg seit 1276. 
Die Herren von Elkerhausen besaßen nach F.Kraft (26) Gefälie in 
Steinbach , Wat zenborn , Hausen, Konradsrod , Frohnebach und Gar- 
benteich, außerdem Güter bei Altenbuseck. Einen Hof zu Altenbu- 
seck trug Heinrich 1357 - zu dieser Zeit ist er noch Landvogt in 
Rusteberg und Eichsfeld (27) - dem Grafen Ulrich von Hanau zu 
Lehen auf (28) und bestätigt den Erhalt von 50 Mark Pfennige Sil- 
bergeld als Burglehen von demselben (29). 
Einen Wald bei Wieseck verkauften die Elkerhäuser 1502 an die 



Stadt Gießen. Einen Hinweis auf den Zeitpunkt seiner Erwerbung 
vermag möglicherweise der Name zu geben: "Stelzenmorgenn k b t e  
auf Dietrich mit der Stelze hinweisen, der bei der Eroberung von 
Elkerhausen 1352 genannt wird. 
Das Dorf Lützellinden - heute ein Stadtteil von Gießen - hatte 
Graf Johann von Nassau am 27. Juni 1342 dem Ritter Heinrich von 
Elkerhausen und dessen Gattin Liitarele (?) nebst den nach Glei- 
berg und Cleeberg zu entrichtenden Gefäilen für 500 Pfund Taler 
Wetzlarer Währung unter genannten Bedingungen versetzt (30). 

Heidenreich war 1259 Burgmann in Gießen (23). Im gleichen Jahr 
hatte man ihn im Streit zwischen Kloster Arnsburg und Rudolf von 
Burkhardsfelden um den kleinen Zehnten zu Burkhardsfelden zum ' 

Schlichter bestellt ( 31). 
Seine Brüder Heinrich und Hiltwin und vermutlich Heidenreichs 
Enkel "Hiltwinus junororem" sind Zeugen der Vermählung von Irm- 
gard von Isenburg mit Wilhelm von Katzenelnbogen 1276 oder 
1277 (21). Einer der beiden Hiltwins, vermutlich der Altere, ist 
1276 (bis 1304) Lehnsmann Ludwigs von Isenburg zu Cleeberg 
(21). 
Hartmut, Heidenreichs Sohn und Heinrich genannt von Engengas- 
Sen und Heinrich genannt Amelung gehören 1308 zu den Gießener 
Burgmannen (21). Wie auch seinen Vater finden wir Hartmut im 
Arnsburger Urkundenbuch. 1297 wird Eckard der Schmied von 
Beuern als in Untertanenpflicht zu Hartmut, des Heidenreichs 
Sohn, stehend bezeichnet ( 31). 
1339-50 war Heidenreich Amtmann in Gleibeq (32) und 1335 
Truohseß zu Gleiberg (26). 
Nicht nur ihre einfiußreichen Amter und ihr häufiges Auftreten 
als Zeugen in Urkunden belegen die Bedeutung der Herren von 
Elkerhausen für die Stadt Gießen und ihren Einflußbereich: Das 
Wappen der Herren von Elkerhausen zeigt die Wappenfigur der 
Gießener Burgmannen, die Streitaxt, dreifach (26). 

1278 erlaubte Erzbischof Heinrich von Trier den Burgmannen zu 
Elkerhausen "in proprio fundo et aliodio ipsoruml', eine Kirche 
"de novo" zu bauen (33). Aus dieser Quelle köainen wir, wie be- 
reits erwähnt, schiießen, daß die Burg Elkerhausen mit zugehöri- 
gem Land als Eigenbesitz mehrerer Fdlienangeh8riger bestand, 
und die nach 1278 errichtete Kirche einen Vorgängerbau hatte, 
auf dessen Grundstück sie möglicherweise errichtet wurde. 
Diese 1278 gestiftete Kirche stand bis 1604 vermutlich auf dem 
heutigen Kirchengrundstück, an dem späteren Zugang der Vor- 
burg des 16. Jahrhunderts und der Brücke über den Weinbach 
(34). 
Heidenreich von Elkerhausen (35) und Conrad von Elkerhausen 
(36) werden in den sie aufführenden Urkunden als Ritter (37) be- 
zeichnet. In den folgenden Dokumenten tritt diese Bezeichnung bei 
Familienmitgliedern hiiuflger auf. 
Weltliche Amter, wie zum Beispiel das des Amtmanns zu Alsfeld 
(38). halten eich prozentual mit geistlichen Amtern die Waage. 
Auch Stiftungen als Eintrittsgeschenke in geistliche Würden kom- 
men vor (39). 
Bis in die Mitte des 14. Jhs. treten uns die Herren von Elker- 



hausen in zahlreichen Urkunden betreffs An- und Verkäufen von 
Grundstücken, Rechten und Hörigen entgegen (40). 

C .  Die strategische Bedeutung der Burg 

Die Bedeutung dieser doch recht kleinen Grundherrschaft ver- 
deutlicht am ehesten ein Blick auf die nachbarlichen Belehungen. 
Zugunsten dieser Kontakte öffnete Graf Gerlach von Nassau 1331 
seine beiden Burgen Weilburg und Freienfels den Elkerhäusern, 
während sie ihm ihre Burg Elkerhausen zum Offhaus erklärten 
(41). 
Die Politik des Nassauischen Grafenhauses war zu diesem Zeitpunkt 
darauf ausgerichtet, mit seinen streitbaren Nachbarn in Frieden 
zu leben. 
1352 wurden die Ritter von Elkerhausen nicht mehr nur als streit- F.M. nlt (kii T 
bar angesehen, sondern als Störer des Landfriedens. % %  j 
Ehrenhafte, ritterliche Aufgaben hatte um die Mitte des 14. Jhs. 
der Mainzer Bischofsstreit geboten. Der von Erzbischof Balduin 3 

von Trier geschlossene Landfrieden vom 22. Februar 1352 (42) 
entzog ihrem weiteren kämpferischen Tun die rechtliche Basis. 
Der acht Jahre währende Mainzer Bischofsstreit zwischen Erzbi- 
schof Heinrich von Virneburg (42) und Gerlach von Nassau um 
den Bischofsstuhl dauerte bis 1354, als Heinrich von Virneburg 
starb und damit der Streit zugunsten Gerlachs entschieden wurde. 
Er hatte den gesamten Adel der Region zur Parteinahme gezwun- 
gen und Unruhe ins Land gebracht. 
Die Uffnung zweier nassauischer Burgen gegenüber Elkerhausen 
aus dem Jahre 1331 scheint demzufolge doch mehr über die Wehr- 
haftigkeit der Elkerhäuser Ritter aussagen zu können ak zunächst 
vermutet. Auf die Festigkeit ihrer Burgen wohl vertrauend, hatten 
sie und ihre Gesinnungsgenossen dem erlassenen Landfrieden kein 
übermäßiges Gewicht beigemessen. Die Aufforderung des Landvogts 
Johann von Schleiden, der über den Frieden zwischen Rhein und 
Maas wachte, an den Erzbischof Balduin von Trier, der sich aus 
dem Streit herausgehalten hatte, gegen die Raubschlösser im Wester- 
W ald vorzugehen, um den allgemeinen Landfrieden wiederhereustel- 
len, wird sich auf Repressalien bezogen haben, die die Landbevöl- 
kerung betrafen. 
Erzbischof Balduin von Trier hatte mit Zustimmung des Kaisers 
Kar1 IV. (43) 1352 (42) gemeinsam mit Pfalzgraf Ruprecht dem XI- 
teren, Markgraf Wilhelm von Jüiich, Graf Dietrich von Loen und 
Graf Gerhard von Berg den Landfrieden beschlassen. Der Friede 
sollte für die Region Rhein-Maas zunächst fü r  zwei Jahre geiten. 
Da dies den Unruhen im Lande keinen Einhalt gebot, beschbß man 
auf dem Landtag zu Koblenz (44). gegen die Landfrledensbrecher 
vorzugehen. 
Im Juli 1352 nahm Balduin von Trier mit seinen Verbündeten die 
Burgen in der Eifel ein und nach dem Koblenzer Landgericht vom 
31. Juli des Jahres Hohenseelbach und Sachsrot. Nach der Zer- 
störung dieser Burgen führte der Landvogt, dem die miiitärische 
Führung oblag, die Streitmacht des Landfriedens gegen Elkerhau- 



D. Belagerung und Eroberung Elkerhausens 1352 

Beim Herannahen des Feindes setzten die ElkerhiUiser ihre Burg in 
den Verteidigungszustand. Das Gelände um die Burg wurde unter 
Wasser gesetzt und in Morast verwandelt. Dies erreichte man mit 
Hilfe der Weiher (41, in denen in Friedenszeiten Fische gezüchtet 
wurden. Nur den Weinbach anzustauen, hätte zu lange gedauert, 
obgleich das Herannahen des Heerhaufens einen Monat lang abzu- 
sehen war. Sicherlich wurden Lebensmittel und andere Vorräte in 
die Burg geschafft, strohgepolsterte Matten vor die Hauswände ge- 
hängt, um die Wucht des Aufpralls der Steingeschosse zu mildern, 
Pfeile und Steinkugeln in die Nähe der Kampfplätze gebracht, 
Löschwasser geschöpft und bereitgestellt, die Flüssigkeiten wie U1, 
oder Pech erhitzt, um den eindringenden Feind damit überschütten 
zu können. 
Zur Burgbesatzung der neun Ritter und einunddreißig Knechte ge- 
hörten Dietrich von Elkerhausen, genannt mit der Stelze, Hiltwin, 
Johann und Hermann (Sohn des vor 1351 gestorbenen Hiltwin) von 
Elkerhausen ( 45 1. 
Die Burg Elkerhausen wurde entschlossener verteidigt als Hohen- 
seelbach. Balduin von Trier setzte hinter Wällen verschanzte Wurf- 
maschinen ein (45). 
Die Belagerung zeigte jedoch erst Erfolg, als er einen Galgen un- 
terhalb der Hohen Straße errichten ließ, um den Verteidigern 
deutlich vor Augen zu führen, welches Schicksal ihnen bevorstün- 
de, falls sie nicht aufgäben (46). 
Die Ritter übergaben die Burg, ihr Leben wurde verschont. Am 
5. August entließ man sie aus der Haft in itlontabaur, nachdem sie 
Urfehde (47) geschworen und versprochen hatten, im Bering von 
Elkerhausen an Stelle der geschleiften Burg keine neue zu errich- 
ten. Gleichzeitig verzichteten sie auf die Befehdung aller an der 
Belagerung Beteiligten. 
Dennoch nannte sich das hier ansässige Geschlecht ab 1353 von 
Alt-Elkerhusen (481, was zum einen auf die Existenz eines Neu- 
Elkerhausen hinweist, zum anderen besagt. daß mit der Zerstö- 
rung der Burg die Rechte der Ganerben keineswegs aufgehoben 
wurden. Möglicherweise deutet diese Benennung auf einen nur 
leicht in der Art "fester Häuser" geschützten Wohnbau innerhalb 
des ehemaligen Beringes hin. Das Schleifen einer Burg kam eher 
dem "Brechenw einer Befestigung, als der totalen Zerstörung einer 
Anlage gleich. E s  wurden die Wassergräben zugeschüttet und die 
schützenden Mauern zum Einsturz gebracht. Die Keller blieben 
meist unbesch&digt, kostbares Baumaterial wurde nur beim Ver- 
brennen einer Burg zerstört. Bei Strafe war es den Bauern ver- 
boten, eine zerstörte Burg als Steinbruch zu benutzen, dies taten 
die Adeligen zu ihren eigenen Zwecken. Dorf und Kirche schei- 
nen bei der Belagerung von 1352 nicht in Mitleidenschaft gezogen 
worden zu sein, die in dieser Beziehung sonst sehr ausführliche 
Pfarrchronik erwähnt keine Beschädigungen (29). Von "Altelker- 
hausenw drohte dem Landfrieden keine Gefahr mehr. 



2. DIE ZWEITE BURG : NEU-ELKERHAUSEN 

A. Bau der B u g  Neu-Elkerhawen auf dem Schartenberg (1352) 

Das Recht, eine Fehde führen zu dürfen, w a r  von dem Anteil an 
einer Burg abhängig (49). 
Da den Rittern von Elkerhausen das Recht, eine neue Burg im al- 
ten Bering aufzuführen, versagt worden war ,  Iciterstützte sie der 
G r a t  von Mez (SO), indem er  ihnen das Gelände westlich der Lahn 
auf dem Schartenberg zur Verfügung stellte. Dort erriohteten sie 
noch 1352 eine wehrhafte H6henburg: Neu-Elkerhausen. Im gWcIileen 
Jahr erhob Graf Johann von Nassau-Wdlburg Einspruch n die- 
sen ihm unlieben Burgbau (51): der Schartenberrg (52) sei @'Ti gen- 
turn von Dietrich, genannt Hund, Sure und Leinherr von 3-8- 
hausen, seinen Burgin8nnen. Dime Bebuptung wies der Saitkäs- 
richter Geriach von Limburg am 24. Februar 1353 (55) aia snFich- 
tig zurück, der Schartenberg liege in Diezer Gericht und @I%&- 
schan . 
Man einigte sich gütlich: Graf Johann von Nassau-Wedlburg schloß 
am 19. August 1353 mit Konrad und Heinrich von Eikephausm ei- 
nen Vertrag zur gegenseitigen Wfnung ihrer Burgen (54). 
Im folgenden Jahrzehnt sind Heinrioh und Eckard von Hkwsrh- 
sen in verschiedenen Urkunden genmt .  Eln Heinrich von Elker- 
hausen (55) w a r  1357 Landvogt in Rusteberg und Pchsfeld, 
diente dem Erzbischof Gerlach von Mainz. 

B. Die Fehden mit der Freien Reichsstadt Frankfurt 

Seit 1372 sind die Brüder Eckard und Conrad von Elkerhausen 
durch ihre Dberfäile auf Messefahrer, Viehraub und dergleichen 
zu Feinden der Reichsstadt Frankfurt geworden. 
Zu+hst traten sie in den Fehdebriefen (56) gemeinsam mit Ver- 
bündeten auf. Diese Fehden wurden rasch wieder beigelegt (57). 

Nach der Sühne vom 8. Juni 1372 (58) kam es erneut zu Brand 
und Raub in Vilbel (59) von seiten der genannten Eikerhauser. . 
woraufhin Frankfurt ihnen die vereinbarten Jahrgelder @perrt 
haben muß (601, denn Konrad von Elkerhausen bat 1380 um Zu- 
Sendung seines jährlichen Dienstgeldes (61). 
Ein Jahr spHter wurde sein Bruder Eckart von Elkerhausen König 
der Taunusritterschafl ( 62). 
Nicht nur Frankfurt fühlte sich durch die Bewohner von Neu-E1- 
kerhausen bedroht, die Burg blieb ihrem Nachbarn, dem Grafen 
von Nassau, ein Dorn im Auge. 

C. Errichtung der Steuerburg (1381-82) 

Am 25. Juli 1381 schloß Graf Ruprecht von Nassau-Saarbrücken 
anstelle des noch minderjährigen Philipp von Nassau mit  Herrn Jo- 
hann von I;imburg, den Grafen Otto und Johann von Solms, Met- 
rich von Runkel und dem Landgraf Heinrich von Hessen ein B a d -  
nie (631, worauihin sie Neu-Elkerhausen gegenaber aui den Lahn- 
höhen eine Gegenburg errichteten: die Steuerburg (64). 



Im darauffolgenden Jahr korrespondierte Frankfurt unter anderem 
mit dem Grafen von Diez wegen erneuter Raubzüge der Brüäer 
Eckard und Conrad von Elkerhausen (65). 
Die gerade errichtete Steuerburg (66) wurde von den Gebrüdern 
zerstört, womit sie ihre Widersacher fürs erste aus dem Felde ge- 
schlagen hatten. 
Die neue Burg der Herren von Elkerhausen muß demnach recht 
wehrhaft gewesen sein, zu der tüchtigen, kleinen Schar von Ge- 
folgsleuten gehörten mächtige und einflußreiche Verbündete ( 67). 

Beschreibung der Ruine Neu-Elkerhausen 

Die Burg Neu-Elkerhausen wurde aus Bruchstein auf der Bergnase 
einer Lahnhöhe , unterhalb des heutigen Schwartenberg , errichtet. 
Man trennte das Burgarscrl zunkhst durch einen heute noch zehn 
Meter tiefen Haisgraben vom übrigen Bergrücken ab, um einen in- 
selgleichen Burgberg zu erhalten. 
Die heute noch aus dem Boden ragenden Reste ergeben das Bild 
einer kleinen, für die konventionelle Verteidigung (das Bekämpfen 
von oben) hervorragend geeigneten, Höhenburg. Auf dem kiinst- 
lich geschaffenen Bergkegel, geschickt dem natürlichen Steilhang 
folgend, erhoben sich die noch heute zum Teil sichtbaren Mauern 
des inneren Berings; sie umschlossen einst den Wohnbau der Burg, 
von dem nur noch ein Erdhügel und wenige Mauerreste über der 
Walderde zu sehen sind (68). Den Schutz der vom natürlichen Ge- 
lände nicht begünstigten Flanke übernahm zum Halsgraben hin ein 
quadratischer Turm. 
Von ihm aus verlief eine hohe. rundbogenverzierte Mauer zum 
Fuße des Hanges, um sich dort mit der parallel zum inneren Be- 
ring verlaufenden äußeren Mauer zu treffen. Diese wurde vermut- 
lich dem Gelände entsprechend immer dichter an den Fels heran- 

3ff'"", " daß sie sich mit demselben an der Stelle verband, wo 
eser am steiisten aufragte und vom oberen Bering aus eine her- 

vorragende Verteidigung garantierte. F. A . Schmidt rekonstruiert 
drei Zwinger auf Grund von Mauern, die sich eng an die natürli- 
chen Felsterrassen angelehnt haben sollen und von welchen er ge- 
ringe Reste gesehen haben muß. (69). Eine Ummauerung der im 
Tal unterhalb des Steilfelsens gelegenen Mühle, an dem von Wir- 
belau herabfließenden Bach, Iäßt sich durch einige Mauerreste er- 
härten. Die Pfarrchronik berichtet von zwei viereckigen Türmen. 
F. A. Schmidt (70) glaubt, daß ein Rundturm den Eingang zum Tal 
schützte, eine Annahme, die ich auf Grund der von mir aufgenom- 
menen Mauerreste nicht stützen kann; diese bestätigen viehehr die 
Aussage der Pfarrchronik. 
In dem Areal hinter der Talmauer lag vielleicht schon i m  14. Jh. 
eine M i i h i e ,  Schmidt vermutet an dieser Stelle außerdem noch die 
Wirtschaftsgebäude (69). 
Auch der rückwartige Teil des Tales war durch eine Mauer ge- 
schützt, in welcher sich nach Schmidts Angaben eine Schieß- 
scharte befand (69) .  
In ihrer Deckung führte möglicherweise eip Weg vom Tal zur Burg 
(71). Ein Eingang erscheint demzufolge von dieser Steile über ei- 
ne den Halsgraben überspannende Zugbrücke denkbar. Ein Nach- 
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weis über einen Zugang zur Burg Iäßt sich jedoch ohne Grabung 
nirgends erbringen. Den Haupteingang vermute ich unterhalb des 
quadratischen Turmes, da er die van Schild ungedeckte Seite be- 

1 
streicht. j 

Von dieser Burg aus wurden die "Raubzüge" unternommen. Tat- 
sächlich dürfte sie nur einer kleinen Besatzung Platz geboten ha- 
ben, w a r  andererseits durch ihre günstige Lage und die festen j 
Mauern (72) schwer einzunehmen und beherrschte das Tal. Des 
weiteren w a r  sie nicht weit entfernt vom hüheren Ausgangspunkt 
.und damit auch vom Betätigungsfeld ihrer Unternehmungen (73). 

E. Erneute Fehden mit der Freien Reichsstadt Frankfurt 
1 

In den nun folgenden Jahren kam es erneut zu Feindschaften mit ? 
Frankfurt (74) und dem Grafen Ruprecht; sogar der Mainzer 
Städtetag befaßte sich mit Eckard von Elkerhausen. Auf der an- i 

deren Seite wurden die Ritter bei der Ausrichtung eigener Feind- I 

schaffen gerne in Dienst genommen ( 24). 
1388 kam es sogar zu einer Fehde Frankfurts mit Conrad und 
Eckard von Elkerhausen aiieine (75).  deren Sühne erst nach und 
durch den Ausgang der Schlacht bei Cronberg 1389 ausgelöst 
wurde. An der Schlacht hat mindestens ein Elkerhäuser teilge- 
nommen, wie uns das Bild der Schlacht von Cronberg h Histori- I 

schen Museum Frankfurt beweist (76). Der erste Ritter der Sieger- 
partei trägt das Wappen der von Elkerhausen: Drei silberne Beile 
auf rotem Feld (77). Ferner belegt uns die Zeugenaussage von 
Ritter Eckard von Elkerhausen zugunsten des Frankfurter Kämp- 
fers Johann von Holzhausen dem Jungen, daß er an der Schlacht 
teilgenommen hat (78). ! 
Bereits ein Jahr später trug Heinrich von Elkerhausen alleine eine 
Feindschaft mit Frankfurt aus (79). Es folgen ViehraubMagen (80) 1 

und Feindschafteerklärungen (81) bis zum Friedensschluß von 1395 i 

(82). 
In diesem Jahr versuchte Graf Philipp von Nassau, da eine gütli- 
che Einigung nicht zu erzielen w a r ,  einen neuen Bund gegen Neu- 
Elkerhausen zustande zu bringen. Eckard von Efkerhausen hatte 
sich geweigert, dem Grafen die Burg zu Lehen zu geben (83). 

F. Der Bau der Gegenburg Gräveneck (1395) 

Im Bund mit Graf Meter von Katzenelnbogen, seinem Schwager, 6 

dem Erzbischof Konrad von Mdnz, einem Gegner der Schlegler, und ( 
Phiiipp von Falkenstein, errichtete Graf Philipp von Nassau 1395 
auf dem Neu-Elkerhausen gegenüberliegenden Felsen erneut eine 
Burg: Gräveneek (84). 
Gegen die EFFichtung dieser zweiten Gegenburg konnte die Besat- 
zung von Neu-Ehrhausen nichts ausrichten, so nahmen sie auf 
Seiten Johanns von Cronberg an dessen Fehde gegen den Grafen 
Meter von Kat zenelnbop teil ( 85). 



G. Belagerung und Zerstörung der Burg Neu-Elkerhausen 1396 

Doch ihre Beziehungen nützten ihnen bei der nun folgenden Bela- 
gerung durch die Burgbesatzung Grävenecks ebensowenig wie ihre 
starken Mauern. Vom gegenüberliegenden Berg wurden sie stark 
unter Beschuß genommen und jeglicher Nachschub blockiert. Da 
eine kämpferische Einnahme Neu-Elkerhausens unmöglich erschien, 
hatte man sich aufs Abriegeln und Aushungern verlegt. Am 1. Ju- 
li 1396 mußte die Besatzung die Burg Neu-Elkerhausen. aufgeben, 
sechzehn Mann wurden gefangen gesetzt, ihr Leben verschont, 
die Burg zerstört (86). An Hand der heutigen Gegebenheiten kann 
man die damalige Situation noch recht gut überprüfen. 

Anstelle der Burg Gräveneck erhebt sich heute ein Bauernhof auf 
der Lahnhöhe. An drei Seiten steil abfallender Fels, zum Bergrük- 
ken hin, von einem Graben gesichert, war Gräveneck ein dem 
schräg gegenüberliegenden Neu-Elkerhausen gleichwerti@r Part- 
ner und ihm auf Grund seiner höheren Warte und der eingesetzten 
großen Büchsen sogar überlegen. Von Gräveneck aus hatte man 
einen guten Uberblick über das Leben und Treiben in der Burg 
und alle Zubringerstraßen und Wege, was man heute noch an den 
gegenüber aus dem Wald hervorschimmernden Mauerresten nach- 
vollziehen kann. 

H. Gemeinsamkeiten Neu-Elkerhausens mit seinen beiden Gegenburgen 

Neu-Elkerhausen und seinen beiden Gegenburgen ist die kurze 
Bauzeit gemeinsam. 1352 wurde Neu-Elkerhausen begonnen, 1353 
bereits zum Offhaus erklärt, die Steuerburg begann man 1381 zu 
errichten, woraufhin sie von Elkerhäuser Seite schon 1382 wie- 
der zerstört wurde, von dem 1395 erbauten Gräveneck aus war 
es schon 1396 möglich gewesen, Neu-Elkerhausen zu zerstören. 

Baumaterial war für alle Burgen zunächst der Fels, auf dem sie 
errichtet wurden, andererseits gab es in der Gegend Steinbrüche, 
die im Besitz der Adeligen waren. Aus Steinen eines solchen Stein- 
bruchs bezogen die Elkerhäuser auch später ihr Material zum Bau 
der Kirche (87). 
Die Ausmaße der Burgen trugen des weiteren zu der relativ kur- 
zen Bauzeit bei, ebenso die verhältnismäßig gut anfahrbaren An- 
höhen, die alle vom Bergrücken aus zugänglich waren. 

3. DIE ZEIT NACH 1400 

A. Amter und Tätigkeiten der Herren von Elkerhausen 

Nach der Zerstörung der Burg Neu-Elkerhausen ruhten die An- 
griffe auf Frankfurter Gebiet keineswegs, Siihne und Zwist wech- 
selten einander ab, wie vor der Zerstörung der Burg (88). Wir 
dürfen aus diesem Grunde annehmen, daß für die Elkerhauser 
Ritter weitere Unterkunftemöglichkeiten bestanden haben. Mit den 
Cronbergern waren sie verwandt, seit 1400 gehörten sie zur 



Ganerbschaft Reiffenberg im Taunus (891, Verbindungen hatten 
sie zu sämtlichen Häusern des Niederen Adels der Region, wie 
wir an Einzelbeispielen bisher zeigen konnten. 
Die Familienbande knüpften jedoch nicht zu sehr aneinander, 
trotz der Fehdewirtschaft der "Raubritter" nehmen andere Fami- 
lienmit glieder Positionen als Amtsmänner wahr. 
Kraft von Elkerhausen, der 14a0-27 Amtmann in Höchst gewesen 
w a r  und als Amtmann 1427 in Nieder-Erlenbach genannt wird, 
hatte als mainzischer Amtmann mit den Fehden seiner Verwandten 
nichts zu schaffen (90). 
1420 nahmen die Herren von Elkerhausen den Beinamen Klüppel 
an (91). 

B. Nassau erwirbt Anteil am Elkerhäuser Gericht 

Am 22. Mai 1421 gelang Graf Philipp von Nassau-Weilburg-Saar- 
brücken zum ersten Mal ein Eindringen in die Herrschaft Elker- 
hausen, indem er der Witwe Heinrichs von Elkerhausen Isengard 
von Essershausen neben Leibeigenen in den umliegenden Dörfern 
auch ihren Anteil am Gericht in Elkerhausen abkaufte (92). 
Isengard hatte sich zu diesem folgenreichen Schritt, der bis 1725 
zu ständigen gerichtlichen Kontroversen führte, gezwungen gese- 
hen. Sie veräußerte kein Land, sondern Hörige und einen Anteil 9 
am Gericht, somit müssen die Ländereien um Elkerhausen einem an- ] 
deren Familienmitglied gehört haben. Auf der anderen Seite setzt I 

ein bestehendes Gericht eine intakte Grundherrech~ft Elkerhausen 
und die damit verbundenen Rechte voraus. ~es'%witeren nannte 
sich die Ganerbenschaft während des Bestehens von Neu-Elkerhau- 
sen "von Alt-Elkerhausenn. 

C. Die Ausgangssituation für den Bau einer neuen Burg in 
>'Alt -ElkerhausenW 

Aus den vorgenannten Gründen mochte ich annehmen, daß nach 
1352 in Elkerhausen ein Wohnhaus der Herren von Elkerhausen be- 
standen hat, welches dem Vertrag entsprechend nicht burgmäßig 
befestigt war. 
Wir dürfen weiter annehmen, daß das Dorf Elkerhausen nicht allzu 
groß gewesen ist, so daß alle Untertanen zu einem Gerichtstermin 
erscheinen konnten. 
Nach dem Verkauf von Frau Isengards Anteil wird auch im Namen 
der Grafen von Nassau Recht zu sprechen gewesen sein (93), ei- 
ne Tatsache, die die Herren von Elkerhausen erbittert bekämpften. 

Auch die Streitigkeiten zwischen Eckard und Henne von Elkerhau- 
sen und Frankfurt dauerten an (94). 
Ein Eckard von Elkerhausen genannt Klüppel (1422-62) soll als 
Weilburger Amtmann (95) den weißen Turm (96) an der Hohen 
Straße bei Elkerhausen errichtet haben. Wir haben es hier vermut- 
lich mit einem Verwandten des vorgenannten Eckard zu tun ( 97 ) .  

1447 wurde Johann von Elkerhausen mit dem halben Zehnten und 
Kirchsatz zu Weinbach von Worms belehnt. Dieses Lehen bleibt der 



Familie bis zum Heimfall (des Lehens) durch den Tod des Letzten 
des Geschlechts 1725 erhalten. 
Ende des Jahrhunderts (1495) ist uns der erste, höhere geistliche 
h t e r  bekleidende Herr von Elkerhausen belegt. 
Eckard Klüppel von Elkerhausen war der letzte Abt des Klosters 
Bleidenstadt, und als es am 10. Januar 1495 auf Betreiben des 
Mainzer Erzbischofs Berthold von Henneberg durch Papst Alexander 
VI. in ein weltliches Ritterstift umgewandelt wurde (98). war 
Eckard der erste Probst des Stifts in Bleidenstadt. Sein Grabstein 
befindet sich in der Turmhalle zu St.Ferrutius in Bleidenstadt, der 
ehemaligen Stiftskirche, dem heutigen Eingang der Kirche ( 99). 

4. DIE DRITTE BURG DER HERREN VON ELKERHAUSEN 

Um 1500 nehmen wir die Errichtung der uns heute erhaltenen Bau- W- 
ten im Burgring zu (Alt) Elkerhausen an; diese Datierunp. stützt - '" 
sich auf die Formen des Fachwerks des giebelstbdigen Gebäudes. 
Es handelt sich um eine Vorstufe des (Wilden) Mannes, die um 
1500 häufig vorkommt (100) und nach Vergleichsbeispielen (101) in 
die erste Hälfte des 16. Jhs. datiert werden kann. 

A. Das Erscheinungsbild der Wasserburg des 16. Jhs. auf Grund der 
Karte von 1759 

Eine Karte des Jahres 1759 gibt uns den folgenden Dberblick über 
die Herrschaft Elkerhausen und ihre ehemalige Wasserburg (34). 
Inmitten des Tales, eingeschlossen von Wiesen, liegen Haupt- und 
Vorburg (102). 
Vatn Dorf aus führt der Zugang zur U-förmigen Vorburg (103), 
die sich mit ihrer unbebauten Seite der eigentlichen Burg zuwen- 
det. Der Weg führt durch eine schmale Lücke zwischen zwei Häu- 
sern im linken Drittel der Vorburg geradeaus, durch den Hof 
derselben, auf die Zugbrücke zu. Er ist die emzige Verbindung 
zwischen der Hauptburg und dem übrigen Land. 
Nur die Hauptburg ist von dem breiten Wassergraben umgeben, 
die Vorburg wird nur durch ihre Außenwände geschiitzt. Auf der 
Ostseite fließt der Weinbach vorüber, den Wassergraben durch 
Zu- und Abfluß regulierend, auf der Westseite erkennt man ein 
viereckiges Gebück, das die Hauptburg in einigem Abstand vom 
Wassergraben zusätzlich sichert. Innerhalb des fast rund verlau- 
fenden Wassergrabens bildet das Burgareal ein Vieleck mit fünf 
an den Ecken ins Wasser ragenden Rundtiirmen. 
Der bisher von der Vorburg aus beschrittene Weg führt von der 
Zugbrücke aus mit einem kleinen, nach Osten geneigten Knick 
geradeaus auf die nördliche Ringmauer zu. Dort kreuzt ihn ein 
ebenso breiter Weg, her die beiden Tiirme der Nordmauer verbin- 
det. Innerhalb dieses von beiden Wegen begrenzten Areals richtet 
sich der Hauptbau nach Osten aus. Es handelt sich hierbei um 
zwei Gebäude, die T-förmig einander zugeordnet, den Kern der 
Anlage bilden. 
Links des Weges am Toreingang (westlich) ist noch eine rechtecki- 



Xarte aber die Hoi- und Mühiengüter. die Hermchafts- und Pfunraidungem bei Elkrrhnrm. 1759 
F m b i p  Zeichnung auf Lohwand von Weimar.Heßaisch.r, HauptatantureMv Wiesbaden Abt. 3011/T(16 
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ge, mit der Umfessungsmauer verschmelzende Grundrißfonn gege- 
ben. ebenso ein würfelformiaer Grundriß an der südlichen Mauer. 
Die beiden Tradeiten der Häuser zeigen ebenfails in ihrer Mitte 
quadratische Grundri ßanbindungen , die man als Treppenaufgänge 
deuten k2binte. 
Dies sind alle vom Grundriß her angegebenen Gebäude der Haupt- 
burg. 
Die Vorburg besteht aus einer einheitlichen spiegelverkehrten 
L-Form auf der 66tlichen Seite und f'ünf unterschiedlich großen 
Gebäuden auf der westlichen. Die Außenmauer scheint trotz der 
Zwischenräume der einzeinen Grundrißformen im Westen ganz 
durchgezogen zu sein. 
Das 'Dorf umislchließt die Burg in gebiihrendem Abstand, in regel- 
m ä l p  Gnmdstücke aufgeteilt, am Weinbach entlang im Osten und 
im Süden an der zur Vorburg fiihrenden StraBe und der einzigen 
Brücke über den Weinbach. Die Karte weist für das Dorf Elker- 
hausen 56 HLiuser aus (1759). eines davon ist die Kirche. Der 
Plan gibt uns Aufschluß über den damaligen herrschaftüchen Be- 
sitz (341, Acker, Wiesen und Waliler, weist den Privatgrund aus 
und gewährt einen Uberblick über die Nutzung der Gemarkung. 
Es sind Weinberge eingetragen, eine Schieferkaut, eine Süber- 
schmelze, Mühlen, Straßen und Feldwege, die damalige Landwehr 
(Gebfick) mit dem weißen Turm sowle ein Flurname, der auf einen 
einstmals vorhandenen Wegweiser hindeutet (104). 
Doch wenden wir uns wieder den Burggebäuden zu. Bevor wir 
eine Rekonstruktion der Anlage wagen, wollen wir uns zunächst 
den heutigen Zustand der Gebliude und ihrer Umgebung vergegen- 
wärtigen. 

B. Der heutige Zustand der Burg 

Elkerhausen ist heute Teil der Großgemeinde Weinbach; längst ist 
die Hofwiese bebaut, der Wassergraben zugeschüttet und eine 
Straße darüber geführt. Auf das Bedehen dner Burg weist mehr 
der Straßenname hin als die Gebsude. 
Die Vorburg steht noch an derselben Stelle; fast alle Stallungen 
(105) haben sich in ihrer ursprünglichen Lage noch erhalten. Auf 
dem ehemaligen Hofphtz stehen heute WohnhauSer an der Straße, 
die den gleichen Verlauf nksmt wie der vonnaiige Burgweg. Die 
heute iandwirtschaftlich genutzten Gebaude bilden ein Tor durch 
einen Oberbau an der gleichen Stde ,  wo vormalig ein Tor vermu- 
tet werden kann. 
Auch der D o r i b m e n  befindet sich noch vor diesem Zugang auf 
der westlichen Seite, wird anerdinge wegen der lanäwirtschaftli- 
chen Nutzung der daneben legenden Gebäude heute nicht mehr 
gebraucht. E r  SOU in der ersten HaUte unseres Jahrhunderts noch 
benutzt worden sein und ein wohlschmeckendes. immer sehr kal- 
tes Wasser geführt haben. 
Von iinn führte eine Leitung zur Burg, die man anlaßiich des 
Straßenbaues in der ehemaligen Vorburg entdeckte (106). 
Von der Zugbrücke sind keine Reste mehr erhalten (107). Ihre 
Pfeiler standen nach 1900 noch im Gelbde (108): einer neben der 
ehemaligen Viehwaage und einer gegenüber am heutigen Toreingang 
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der F d B e  Ketter. Auch war bis dahin der Burggraben noch vor- 
handen. Er wurde erst zum Bau der Straße zugeschilttet i10@1. 

>. -L" 

i 

ii 

kannt. Es handelte sich, wie auch auf der Zei&nung (1111 zu 
sehen, um i&ngs-~achtecMge Sehießschwta, dbe 2mim aus vkr 
grsßgn SaadstdnblBekm gebildet wurb«r, wolwi  die mnkreoh2en 
Blöcke anrisehen die waagrechten einge:lrundtar wersn. liach a u h  
vsPf.itngte sich der Abstand, W da6 ß n  b h t e e k  s\rn 
Dur?chseMeßen ausgespart blieb (1142. Die mtüche BAam w w  aus 
dem @eichen Bruchsteh (1151, der zum Bau der Keiler und der 
Kimb Vemendung fsng, errichtet worden. Der erst in den letz- 
ten Jahren mit Zement gefdcherte Rest der Mauer Qbemtdgt heute 

, kaum -&b B8he von zwei Metern. 
Deir Bezirk der Burg soU zu der Zeit, ais &e ScMe&acharr- 
ten noch bestanden, ein rtdedrIgeres N ivw gehabt 2iabn. Wann 
das T e r r a  auIgafWt wurde, ist nicht bekamt, m ~ ~ e b e  
b i i p  Bau des FeuerwehFgerlReh~ges~ Der Bwggrahm uiii dae 
nach bestehende Burg soii ebenfalls erst spSit mgeaeh&kt w o w h  
sein (109). Dies kann im Zuge der Arbeiten ani Bachbett geschehen 
sein (116). 
Differenzen nr der Zeichnung Luthmers (1906) ergeben sich in der 
Anbringung der Schornsteine, &er k n W  &er Dachgauben Aus- 
mat3 und Anzahl der Fenster sowie dem heute v e r s c h w i m w  T&- 
Wtembau (117). 
Die Kernbsuten der ehemaiigen Burg wurden bisher nicht durch 
Anbauten oder Umbauung in ihrem Erscheinung&ild beefnträch- 

Wie in a n  vmigangenen Jahrhunderten 
noeb heute iri der Mitte Bes T a  üie D 



Dachfirste bilden die beiden Krüppelwalmdächer eine im rechten 
Winkel zusammenstoßende gemeinsame Dachhaut , wohingegen die 
beiden Hauswände unter den Graten eine schmale Gasse bilden, in 
der zwei Stege im Ober- und Untergeschoß eine türbreite Verbin- 
dung der Komplexe schaffen. 

a) Das giebelständige Haus 

Das ältere (121) Gebäude möchte ich zunächst gesondert betrach- 
ten. Die der Straße zugewandte Giebelseite sowie die linke Trauf- 
seite sind bis an die Traufe beziehungsweise Walmtraufe verschie- 
fert . 
Anhand der Vorkragung können wir ein Fachwerkobergeschoß über 
einem Unterseschoß annehmen und zwei Dachmschosse unter der 
~ehlba lkenlä~ .  Dies belegen auch die beiden-deutlich hervortre- 
tenden Unterzüge unter der Saumschwelle. 
Die Schiefemand hat eine rhythmische Auflockerung durch die An- 
ordnung der Fenster erfahren. In jedem Stockwerk stehen den bei- 
den gekoppelten Fenstern in der Mitte jeweils eines rechts und 
links zur Seite. 
In der L9cke der übereinanderliegenden Fensterreihen führen die 
beiden Fenster der Dachgeschosse diese Linie zum Giebel.. 
Die linke Traufseite zeigt bis zum 'Traufgäßchen'' (122) in beiden 
Geschossen drei nebeneinanderliegende Fenster. Das über dieser 
Traufe beginnende Dach weist eine im unteren Dachgeschoß gele- 
gene ~ a c ~ e u b e  mit Giebeldach auf. 
Im Keiler~eschoß der Giebelseite öffnet sich mitten eine Tür, der 
auf jederwseite ein Keilerfenster zugeordnet ist. Diese Tür kann 
der ursprüngliche Keilerzugang gewesen sein. denn der Tür- 
sturz aus altem Eichenholz scheint sich in situ zu befinden. E r  
ist über der Tür wie diese rundbogig ausgeführt, weist als obe- 
ren Abschluß einen geraden, nach außen abgetreppten Sturz auf. 
Die Ständer des darüberliegenden Geschosses stehen auf dieser 
Abtreppung auf. 
Wir sind bei dem giebelständigen Haus jedoch nicht auf weitere 
Mutmaßungen betreffs seiner Fachwerkstruktur angewiesen: die 
Hälfte der Hauswände sollte in den 60er Jahren verputzt werden, 
wozu es jedoch nicht kam. So stehen uns für unsere Untersu- 
chungen zwei freiliegende Fachwerkwhde zur Verfftgung sowie 
äie ebenfalls freiliegenden Giebelinnenwände . 





Xh~aiigr W-burg Xikerhwen , Hauptburg gieimlatändipd 
Hau. Fachwerk imi 1500. Andcht von S M e n  l9ü2 
(Foto Krupp) 

Die Vorkragung an der östlichen Trauhand ist gering und daher 
werden keine Knaggen benötigt. Die Balkenköpfe der Deckenbalken 
sind nicht mit dem Rähn und der Stockschwelie verkämmt. 
Den Eindruck dieses Rahmen- oder Stockwerkbaues bestimmen die 
an Eck- und Bundständer ansetzenden Streben. 
Auf dem vorspringenden, ein Meter und achtzig Zentimeter hohen 
Steinsockel des Keilergeschosses liegt die zweimal durch stunpfen 
Stoß verlängerte Schwelle (123). Auf ihr stehen siebzehn von ei- 
nem Rähm abgebundene Ständer. die von zwei Querriegelreihen 
durchlaufen werden. 
Die breiteren Eckständer wurden mit Schwelle und Rahm vermut- 
lich mittels eines abgesteckten oder geächselten Zapfens verbun- 
den, während die Verbindung der übrigen Ständer wohl mittels 
eines einfachen Zapfens erfolgte. Die diese Verbindung sichernden 
Holznägel sind zum größten Teil nachweisbar, die Querriegel ent- 
sprechend mit den einzelnen Ständern verzapft. Das Rähm wurde 
in seiner Mitte durch ein gerades Blatt verlängert. Auf ihm liegen 
die vorkragenden vierundzwanzig Balkenköpfe der Deckenbalken, 
die ihrerseits die Stockschwelle abstützen. 
Die Deckenbalken des Untergeschosses sind zum Giebel hin als 



Stichgebälk ausgeführt und weisen an der Ecke Gratstichbalken 
auf. Zwischen Rähm und Balken sind keine Füiihölzer angebracht, 
die Balkenköpfe sind unverziert. Auf Grund der letzten Restau- 
rierung des Fachwerkgefüges, bei der die Hölzer im Obergeschoß 
ausgewechselt wurden, liegen heute Teile der Saumschwelle in der 
Mitte der Wand übereinander. Die im fünften Fach von links 
durch glatten Stoß angefügte Schweile läuft gerade bis zum zwölf- 
ten Ständer von links durch, mit dem sie nicht verzapft zu sein 
scheint. Die alte Schwelle trifft von dem nördlichen (rechten) Eck- 
ständer kommend am zwölften Ständer von links auf das neue Teil- 
stück, das sie, sich zuspitzend bis zum neunten Ständer von 
links, unterstützt (124). 
Mit der Stockschwelle und dem abbindenden Rähm sind zweiund- 
zwanzig Ständer verzapft, die ebenfalls von zwei Querriegelrei- 
hen durchzogen werden. 
Die Dachbalken sowie das Rähm sind hinter einem schrägen. un- 
profilierten Dachbrett verborgen. 
Die Ständer des Obergeschosses stehen im gleichen Abstand aus- 
einander wie die Balkenköpfe der Deckenbalken (124). während 
die Gefache des Erdgeschosses weitere Abstände aufweisen. 
Am breitesten sind die Eckgefache, in denen sich auch die ausstei- 
fenden Schmuckformen befinden. 
Die fast wandhohe Fußstrebe beginnt in jedem Geschoß auf der 
Schwelle und endet im Eckständer mit Verzapfung, darüber (125) 
ist ein kürzeres Kopfband geblattet und mit Eckständer und Rähm 
verzapft. 
Diese "halben" Formen einer Strebefigur mit gebogenen Fußstre- 
ben und Kopfbändern wurden aus krummwüchsigen Hölzern ge- 
hauen oder gesägt, in der Mitte aufgetrennt und spiegelbildlich 
einem Ständer oder jeweils einem Eckständer zugeordnet. 
Eine ebensolche aus zwei Halbformen zusammengesetzte Figur fin- 
den wir außermittig in beiden Stockwerken der Traufwand, dem 
siebenten (Erdgeschoß) beziehungsweise dem neunten (Oberge- 
schoß) Ständer von links zugeordnet. Diese Verstrebung, eine 
Vorform des "Wilden Mannes", hilft uns, das Gebäude zeitlich ein- 
zuordnen. 
Die Streben sind genau wie in den Eckgefachen nahe an die be- 
grenzenden Ständer gerückt, die beidseitig im Mittelpfosten en- 
denden Kopfbänder werden von den unteren Fachriegeln unter- 
stützt, die ihrerseits von den wandhohen Fußstreben überblattet 
sind. 
Dieselbe Strebenfigur finden wir am Pfarrhaus in Rod an der Weil, 
dessen Fachwerk 1522 aufgeführt wurde, und an den um 1500 da- 
tierten Häusern Römer 1 in Limburg (hangseitiger Bauteii) und 
Schloßgasse 8 in Lich (Bauteil zum Hof). Das Gefüge des Klosters 
in Grünberg (126) zeigt die gleiche Fachwerkngur, die engzeilige 
Anordnung derStänder.entspricht jedoch eher dem Fachwerk aus 
Großenlinden. Diese Vergleiche ergeben eine Datierung um 1500, 
somit handelt es sich um einen Stockwerksbau mit in Mittel- und 
Südhessen typischen Strebenfiguren an den Eck- und Bundstän- 
dern (127). 
Die Fenster der Traufwand geben weder die ursprüngliche An- 
ordnung wieder noch sind sie entsprechend den Giebelwänden im 
Zuge einer Renovierung einheitlich umgestaltet worden. 



Im Erdgeschoß findet sich noch ein zwischen Sturz- und Brü- 
stungsriegel eingepaßtes zweiteiliges Sprossenfenster , im Oberge- 
schoß drei dieser kleinen Fenster, jedoch ohne eine Sprossenun- 
terteilung, zwei von ihnen sogar einflügelig. 
Die restlichen drei Fenster gleichen denen der Giebelseite: drca 
ein Meter und zwanzig Zentimeter hohe dreisprassige, zweiflügeli- 
ge Fenster, im Erdgeschoß zwei, im Obergeschoß nur ein einzi- 

Das linke untere, große Fenster wurde sehr ungünstig aus seinem 
bereits vergrößerten Rahmen in das nebenliegende Feld versetzt, 
denn so störte es die Fachwerkfigur, da die untere rechte Fen- 
sterecke in die Fußstrebe eingelassen wurde. 
Der heutige Zugang liegt in der Mitte der Traufenfront. Eine ein- 
läufige Betontreppe mit dünnem Stangengeländer führt zur zwi- 
schen Holzsprossen verglasten Haustür mit zweisprossigem Ober- 
licht (128). 
Das Dachgeschoß erleuchten von dieser Seite drei Dachgauben mit 
Giebeldach in Höhe des unteren Dachgeschosses und darüber zwei 
Gauben auf Lücke gestellt, so daß sie zwei Dreiecke bilden, wobei 
die untere, mittlere Gaube beiden Dreiecken gemeinsam ist. 
Ober dem Mittelständer des Obergeschosses nahe dem First erhebt 
sich der eine Schornstein des Gebäudes. der andere überragt auf 
der westlichen Traufseite innerhalb der nördlichen Gebäudehälfte 
das Dach. Wie auch die Steilwände wurde das Dach in altdeutscher 
Schieferdeckung ausgeführt. 
Die Gefache der traufseitigen Wand sind, wie die der nördlichen 
Giebelseite, noah größtenteils mittels Lehmausfachung geschlossen. 
Lediglich der Abschnitt in der oberen Geschoßwand, in welchem 
die Balken ausgewechselt wurden, und einige Gefache im Unter- 
geschoß sind bereits mit Schwemmsteinen und Ziegeln ausgemauert 
worden. 
An Fehlstellen können wir die kräftige, senkrechte Ausstakung er- 
kennen. Durch die in die tragende Außenkonstruktion eingezapften 
Staken aus Asten oder Eichenscheiten wurde ein Gerteneinschlag 
aus Weidengeflecht oder Haselrute hindurchgewunden. Auf dieses 
Gitter brachte man mit Strohhäcksel gemengten Lehmbewurf auf, 
der das Fach zunächst holzbündig schloß. Nach der Trocknung 
überzog man das Fach wegen der Schwundrisse erneut mit einer 
putzartigen zweiten, feineren Lehmschicht , auf welcher man den 
dünnen Kalkanstrich aufbrachte (129). 
Die sichtbaren Traufwandgefache zeigen uns diese verschiedenen 
Phasen der Bearbeitung. Einige sind noch völlig, oder. wenigstens 
teilweise, von Kalkputz bedeckt, andere weisen die sich kreuzende 
Schraffur im Lehmpolster auf, die anzeigt, daß der Untergrund 
zur besseren Haftung des Putzes vorbereitet wurde. 
Um die ehemaiige Farbigkeit des Baues zu rekonstruieren, ziehen 
wir die von Man- Gerner erarbeitete Tabelle (129) heran. Ihr 
zufolge dürften die Balken schwarz oder braun, die Gefache und 
Fenster weiß behandelt worden sein. 
Sicher können w i r  diese Frage jedoch erst nach einem Befund 
kiären, denn an einem herausragenden Objekt wie diesem können 
auch sich von den Bauernhäusern der Umgebung absetzende Far- 
ben Verwendung gefunden haben. 



Wenden wir uns nun der Nordgiebelwand zu. Hier haben wir das worcrpr-I- 
ursprüngliche Eichenfachwerk ohne spätere Ausbesserungen vor - 
uns. Zerstörerische Eingriffe durch neu eingesetzte größere Fen- 
ster hat allerdings auch diese Wand hinnehmen müssen. Optisch 
scheint dies die arn stärksten zerstörte Wand zu sein, dieser 
Eindruck wird jedoch wesentlich durch die mangelhafte Ausklei- 
dung alter Fensterlücken und die teils zerstörte Lehmausfachung 
bestimmt. 
Die betont übereinanderliegenden Mittelständer umschließt jeweils stmbcn- 

eine ganze Strebenfigur, die Eckständer beider Geschosse sind 
durch wandhohe echte Fußstreben gesichert, denen halbwandhohe 
Kopfstreben aufgeblattet wurden. 
Dieses Bild der geschoßhohen Figuren gleicht dem der Traufseite. 
In den derzeitig verschieferten Dachgeschossen läuft die mittlere 
Figur bis zum Giebel durch, an den Eckständern unter der Kehl- 
balkenlage zeigt sich die halbe Verstrebungsfigur, wie in den 
darunterliegenden Geschossen. 
Der Giebel der Südwand weist dementsprechend die gleichen "hal- 
ben" Schmuckformen im ersten Dachgeschoß auf, läßt jedoch den 
Mittelständer ohne Figur; über der Kehlbalkenlage fallen die hal- 
ben Figuren zugunsten einer Verstrebung des Mittelständers weg. 

Die Balkenköpfe der Deckenbalken des Untergeschosses gehören 
zum Stichgebälk, das die Auskragung auf den Giebelseiten ermög- 
licht. Sie sind ebenfalls ohne Füllbalken, unprofiliert , nicht mit 
dem Rähm und der Saumschwelle verkämmt. 
Die beiden Unterzüge durchschneiden das abbindende Rähm des 
Erdgeschosses jeweils über dem vierten Ständer von außen und ra- 
gen über die Köpfe der Deckenbalken hinaus. Ahnlich vorkragen- 
de Unterzüge sind von außen nur noch im Dachgeschoß zu sehen. 

Die Anbindungen der Eckständer an die Schwellen sind an dieser 
Hauswand anders gelöst. Die Eckständer des Erdgeschosses ste- 
hen auf dem Steinsockell auf, die Schwelle paßt sich mit stumpfem 
Stoß beiden ein. Im Obergeschoß sitzen die Eckständer , die mit 
der Saumschwelle durch abgesteckten oder geächselten Zapfen ver- 
bunden scheinen, auf den Gratstichbalken auf. 
Auch sind die beiden Geschosse zweimal quer geriegelt, die Gefa- 
che des Erdgeschosses breiter als die des Obergeschosses. Die 
dreizehn Ständer des letzteren gleichen sich in ihren Abständen, 
obwohl von ihnen unabhängig, den Deckenbalken an. 
Außer den beiden übereinander angeordneten Spmsenfenstern 
des jetzigen Zustandes können auf Grund der schwaibenschwanz- 
förmigen Aufblattung der Fensterbrüstung drei ursprüngliche 
Fenster im Untergeschoß nachgewiesen werden. 
Ein über zwei Gefache reichendes gekoppeltes Fenster saß zur 
Linken. In der rechten Wandhälfte erkennen w i r  im gleichen Ab- 
stand von der mittleren Strebenfigur ebenfalls schwalbenschwanz- 
förmige Einlassungen in, den Ständern, mit welchen der Brüstungs- 
riegel kurz über dem jeweiligen Fachriegel verbunden worden war. 
Das Fenster dürfte die gleiche Höhe von einem Meter und fiuifiig 
Zentimetern gehabt haben wie das gekuppelte Fenster, obwohl 
sein Sturzriegel heute verschwunden ist. 
Luthmer (111) gab in seiner Beschreibung des Hauses unten ein 



hohes, gekuppeltes Fenster und ein einzelnes hohes Fenster an, 
in der damaligen Verschieferung des Obergeschosses drei Meine. 
gefachgroße Fenster. 
Das an das eine hohe Fenster anmnzende Fach weist emen gleich- 
artigen Sturzriegel auf; dies ist Gehl auf eine ältere veränd&ung 
zurückzuführen, bei welcher das gekoppelte und das einzelne Fen- 
ster um ein Fach nach rechts rückten. Hierbei wurden beidemal 
Einschnitte in die Strebefiguren in Kauf genommen. Man verkleide- 
te mit Schiefer und opferte Einbrüche in das Fachwerk einer als 
einheitlich empfundenen Symmetrie. 
Entdeckunaen ähnlicher Art erwarten uns mit Sicherheit an der 
~üdgiebel&nd. stehen dort doch zwei gekoppelte Fenster ausge- 
rechnet am Mittelständer Übereinander, ebenda. wo wir die dei- 
chen Strebefiguren erwarten dürfen wie an der ~ordgiebelwänd. 
Eine Ausmaueruna von Gefachen mit Schwemmstein tritt an der 
Nordgiebelwand M>ch späriich auf. Das Fachwerk verbirgt dort 
im Erdwchoß noch größtenteils lehmfarbener Ver~utz, der stel- 
lenweise Kalktünche trägt. Im Obergeschoß liegen d e  bhmgefache 
schon bedeutend freier, zeigen auch vereinzelt die Ausstakuna. 
Im oberen Stockwerk verschloß man ein Fenster mittels einges&- 
ter Bruchsteine (vermutlich von der Burgmauer). im Unterge- 
schoß zeigt sich eine kräftige Ausstakung, die von innen noch 
Lehmbewurf trägt. Die westliche Traufwandhälfte ist noch völlig 
verschiefert; selbst das hier sehr schmale "Traufgäßchen" wurde 
durch Schieferplatten verschlossen. Auch hier zeichnet sich das 
vorkragende Obergeschoß ab. 
Auf dem Dach befindet sich symmetrisch zur anderen Haushälfte 
eine Meine Dachgaube mit Giebeldach im ersten Dachgeschoß. Alle 
diese Dachgauben sind durch Holzläden verschlossen, in die ver- 
schieden geformte Belüftungsschlitze eingelassen sind. 
Diese Art Lukenverschluß findet sich ebenfalls als Dachfenster der 
eben besprochenen Giebelseite, während die Südgiebelwand Sproe- 
senfenster in den Dachgeschossen aufweist. 
Wenden wir uns der Beschreibung des Innenausbaus zu. 
Wie ich eingangs erwähnte, betritt man den Keller mittig der Süd- 
giebelwand von der Straße her. 
Das vordere Drittel wird von einem Keller mit gerader Decke ein- 
genommen, die hinteren zwei Drittel von einem Tonnengewölbe 
überspannt. 
Unter der heutigen Betondecke des geraden Teils verläuft ein 
mächtiger Eichenbalken als Querunterzug. Seitlich des zum tonnen- 
gewölbten Keller führenden Gangs sind moderne Ziegeltrennwände 
eingezogen worden. 
Den Gewtblbekeiier betritt man durch eine rundbogige Tür, die in 
der Mitte einer aus Bruchsteinen (wie aiie Kellermauern) errichte- 
ten, dem Gewölbebogen folgenden Trennwand eingelassen ist. Sie 
ist nicht gleichzeitig mit dem Gewölbe entstanden, weist eine ande- 
re Art der Mauerung auf. 
Vom Eingang her führt der Weg bergab. An einem in einer Stich- 
kappe gelegenen Bogendurchgang zum Keiier des Nachbarhauses, 
aber auch an dem Heiiergewölbe selbst, können wir ablesen, daß 
damit keineswegs ursprüngliches Bodenniveau erreicht ist. Der 
Gewölbebogen sitzt jetzt ohne abstützende Seitenwände scheinbar 
auf der Erde auf. Normalerweise benötigt jedoch die Verschalung, 



die zum Mauern dieses Bruchsteintonnengewölbes erforderlich ist, 
ein Auflager. 
Eine Form des Kellergewölbes wie im angrenzenden, höherliegen- 
den kleinen Keiler des Nebenhauses scheint angezeigt. 
Dies unterstützen ferner giebelseitige (Nordwand) eingelassene 
Rundbögen unterschiedlicher Höhe und Breite. 
Uber den ein bis eineinhalb Meter (130) dicken Mauern des Keller- 
geschosses erhebt sich das drei Meter hohe Erdgeschoß (131) der 
Fachwerkkonstruktion . 
Man betritt es über die derzeitige Betontreppe in der Mitte der 
Traufseite und steht in einer rechteckigen Diele. Von ihr können 
beidseitig über Schwellen die Zimmer der beiden Wohnungen er- 
reicht werden. Der Fußboden ist zur Rückwand hin ansteigend 
mit einem abgewalzten (Noppenwalze) Zementestrich überzogen, 
wie er  bis nach dem zweiten Weltkrieg noch gebräuchlich war.  
Kurz vor der hinteren Wand führt parallel zu ihr der gerade Lauf 
einer eingeschobenen Treppe zu einem Eckpodest mit festem Eckstän- 
der, um dann, die Lücke einer Balkenlage nutzend, in Richtung 
Eingang steil nach oben zu führen. 
Die Trittbretter dieser einfachen Bohlentreppe haben senkrechte 
Zwischenbretter. Als seitlicher Schutz dient ein einfaches Latten- 
geländer mit schlichtem Handläufer. 
Inmitten der rechten Trennwand steht eine Holzsäule , eingebunden ~duh 

in das durchschimmernde Gefüge einer Fachwerkwand, flankiert 
von zwei neuzeitlichen Betonpfeilern. 
Der aus der Wand vorspringende Säulenteil zeigt einen viereckigen 
Sockelfuß, vier Ecken der kantigen Säule sowie eine vierfache Ab- 
treppung zum ebenfalls viereckigen Säulenkopf. Auch im Hinblick 
auf die im ersten Stock vorgefundenen Säulen kann man, umseitig 
ergänzend, auf eine achteckige Säule schließen. 
Durch die beiden Betonpfeiler laufen zu beiden Seiten die schon 
am Außenbau erwähnten Unterzüge, mit welchen die Säule mittels 
Jochhölzern oder eines direkt aufliegenden Querbinderbalkens in 
Verbindung stehen könnte. 
Am Außengefüge sind kein Bundstiel (132) und keine Balkenköpfe 
eines Unterzuges zu ersehen, iml Inneren der Wohnung ist der über 
der Säule unter den beiden Längsunterzügen quer durchlaufende 
Unterzug jedoch deutlich zu erkennen. 
Von den hinter dieser Trennwand liegenden drei Zimmern der rech- 
ten Wohnung weist das mittlere auf eine noch herrschaftiiche Um- 
gestaltung der Räume hin. Es zeigt eine Stuckrosette an der 
Decke. Das im hinteren Raum, durch den man die Wohnung be- 
tritt, im Plan(l3l) eingezeichnete Kopfband ist verschwunden, 
ebenso wie die von Luthmer (133) beschriebenen Stuckwappen mit 
Laubwerk über den ehemaligen gekuppelten Fenstern Im vorderen 
Raum der Wohnung. 
Die Stuckrosette des Mittelraumes hat einen Durchmesser van einem riorru 

Meter, nimmt zur Nordgiebelwand hin das hintere Drittel der Decke 
ein und ist heute, wie auch die drei im vorderen Raumdrittel 
stuckierten Deckenbalken . ~ e l b  nefaßt. 
Jeweils vier ~lütenblätter- b%denYdrei ineinanderliegende Kreise. 
Innerhalb derselben sind die Blätter versetzt anmordnet. Das Zen- 
trum nimm t ein plastisch herausgearbeiteter ~lüt&stem~el ein. Um 
ihn sind wiederum als Kreisformen plastisch hervortretende Punkte, 







die wohl als Blütenpollen anzusprechen sind, auf den Blütenblät- 
tern angeordnet. So wie der Radius sich nach innen vermindert, 
nimmt die Anzahl der "hinkte" nach außen zu. Auf den inneren 
Blütenblättchen finden je zwei Punkte Platz, auf den größeren 
äußeren je vier. Zwischen den Blütenbiättern schieben sich lanzett- 
förmige Staubblätter nach außen. Die Tiefenwirkung unterstützt 
ein wellenartiges Band, das die Punkte umspielt. Es erhiUt durch 
Rillen, die vom Blattrand ausgehend waagerecht eingelassen sind, 
zusätzliche Tiefe. 
Die Entstehung der Stuckrosette möchte ich gegen Ende des 16. 
Jhs. /Anfang des 17. Jhs. annehmen (134). 
Gehen wir von der Deckengestaltung (135) aus, so scheint die 
Raumaufteilung original zu sein, berücksichtigen wir die später in 
eine Fachwerkwand eingebundene Holzsäule, entsteht em die rech- 
te Haushäifte völlig veränderndes Bild. Im ursprünglichen Zustand 
befänden wir uns nicht in einem Flur, sondern in einer von einer 
Holzsäuie in der Mitte gestützten Halle (136). 
Der Rittersaal der ehemaligen Burg oder wenigstens die Hälfte da- 
von ließe sich somit rekonstruieren. 
Die fast die Haushäifte einnehmende linke Wohnunn wurde den Un- 
terzügen folgend ebenfalls längs aufgeschlossen; zie seitlichen Räu- 
me haben in ihrer Mitte eine zusätzliche Unterteilung erfahren. 
Zu jedem Längsraun öffnet sich mitten eine Tür in der linken 
Querwand, die zum Teil hinter den Kamin zurückspringt. 
Die kleine, verschachtelte Aufteilung der Wohnung dürfte wohl kaum 
die ursprüngliche sein. Einbauten wie Stuckdecken oder derglei- 
chen haben sich hier nicht gezeigt, jedoch konstruktive Teile, die 
eine Rekonstruktion eines einzigen Raumes möglich machen. Der 
rechte Längsunterzug wird in dieser Haushälfte in Zugrichtung 
von gebogenen Kopfbändern unterstützt, die wie die Balken in 
Lehm "stuckiert" wurden. Eine Kopfstrebe des linken Unt-zuges 
wurde nicht, wie zum Beispiel im oberen Stockwerk an gleicher 
Stelle, der Stütze zimmerwärts angesetzt, sondern in Richtung Flur 
angebunden. Mit ihr kragt die Querscheidewand heute in den Flur 
aus. 
Auf Grund dieser sich im darüberliegenden Raum wiederholenden 
Unterstützungen möchte ich annehmen, da0 die linke Haushäifte 
einen einzigen nicht von Trennwänden durchzogenen Raum bildete. 
Die sich aus dieser Schlußfolgerung ergebenden beiden drebchif- 
figen Hallen können wir von der Statik her zu einem durchgehen- 
den grd3en Rittersaal rekonstruieren. Der unterschfedlichen Aus- 
steifung zufolge erhebt sich die Frage, warum man auf der einen 
Seite eine sclnnucke Säule und auf der anderen vier relativ 
schlichte Ständer gewählt haben soll. Am Außenbau zeigt sich et- 
wa auf der Höhe dieser Trennwand die SchmucMgur, die einem 
Bundstiel zugeordnet ist. Wie schon oben ausgeführt, steht auch 
die mit gesondert ausgerichtetem Kopfband ausgestattete S tüt ze 
in dieser Flucht. 
Wenn sich diese Annahme einer Querbinderwand an dieser Stelle 
erhärten ließe, so möchte ich annehmen, da0 sich dahinter die 
Küche des Gebäudes befand (137). Diese These läßt sich aller- 
dings durch keinerlei Beweise stützen, da die Rechnungen des 
18. und 19. Jhs., d e  u.a. Ausbesserungsarbeiten der Küche be- 
schreiben, den Küchenraum aber nicht lokalisieren (138). 



Ober einen Kamin lassen sich außer der Anmerkung, daß 1805 der 
bisherige Fachwerkkamin (der allerdings auch in der Vorburg ge- 
wesen sein kann) durch einen gemauerten ersetzt wurde, eben- 
falis keine standortgebundenen Aussagen machen (138). 
Die Küche hatte wohl - wo immer sie gelegen hat (dem unteren 
oder dem oberen Festsaal zugeordnet) - zunächst einen offenen 
Kamin, so wie etwa die Küche des Fembohauses in Nürnberg, die 
des Dürerhauses ebenda oder auch die der nahegelegenen Burg 
Cronberg im Taunus. 
Diese Beheizungsart erforderte einen Rauchabzug. Der im 18. Jh. 
als repariert bezeichnete Backofen (138) gehörte wahrscheinlich 
nicht zur Küchenausstattung, sondern zum Backhaus an der Burg- 
mauer. 
Die Deckenbalken könnten uns, falls sie rußgeschwärzt sein soll- 
ten, darüber Aufschluß geben, wo und ob offenes Feuer brannte. 
Es ist auch denkbar, daß die Küchenbeheizung mit der Kaminfeue- 
rung der Säle gekoppelt war und ein Rauchraum den Abzug der 
Gase durch die Dachluke besorgte. 
Ich halte es jedoch für wahrscheinlich, daß man von Anfang an 
eine Art Schornstein baute, da die Speicher sicherlich zur Vor- 
ratshaltung (Zehnten) benutzt wurden, obgleich wir bei einem 
Abzug durch den Rauchraum nicht mit Funkenflug zu rechnen ha- 
ben, da kein Zug entstand. Der Nachweis einer für einen Rauch- 
raum benötigten entsprechenden Uffnung in der Deckenbalkenlage 
ist wegen der erfolgten Reparaturen nicht mehr möglich. Ferner 
darf man berücksichtigen, daß Schornsteine zu dieser Zeit in den 
Städten schon angewendet wurden. diese jedoch wegen des Funken- 
flugs einen feuerresistenteren Dachbelag erforderten. 
Denkbar ist eine Beheizung der Stuben (beheizter Raum) mittels 
Kachelöfen zu Beginn des 16. Jhs. durchaus (139). 
In den Akten (138) spricht man 1811 davon. den in der hinteren 
Stube des Erdgeschosses stehenden, sechshundertfünfundzwan- 
zig Pfund wiegenden Plattenofen durch einen kleineren, runden 
Ofen zu ersetzen. Das Alter des Plattenofens, der drei defekte 
Platten aufwies, wird nicht genannt. 
Die Frage, ob der Eingang auf der Traufseite oder der Giebelseite 
lag, können wir ebensowenig verbindlich beantworten wie die Fra- 
ge nach der Art der zum ersten Stock führenden Treppe. 
In beiden Fallen versuchen w i r  Aufschluß durch den alten Grund- 
rißplan (34) von 1759 zu erlangen. E r  zeigt uns in der Mitte bei- 
der Traufseiten einen quadratischen Vorsprung. 
Handelte es sich hierbei um einen Treppenaufgang oder den 
Grundri ß eines Treppentunnes? 
Die Dachbalken erlauben keine Rückschliisse in bezug auf die Exi- 
stenz eines früheren Treppenturmes, ebensowenig kann dies das 
freiliegende Fachwerk der Traufwand. In beiden Fälien vereiteln 
die ausgeführten Reparaturen verbindliche Aussagen (140). 
Im Inneren des Hawes w&e eine einläufige, schmale Treppe, die 
wie die heutige ein Balkenfeld ausnutzte, denkbar. Jedoch an wel- 
cher Stelle sie nach oben geführt haben könnte, vermögen wir 
nicht zu sagen. 
Im Obergeschoß (141) haben sich zwei in die Wände eingebaute, 
achteckige Holzsäulen und sechs geschwungene Kopfbänder an 
Ständern gefunden, die die beiden Unterzüge stützen. 



Eine spitzbogige Tür und die alte Pflasterung, von der Luthmer 
(133) berichtet, kann nicht mehr nachgewiesen werden. 
Der Flur des Obergeschosses liegt, etwas schmäler ab der des 
Erdgeschosses, ebenfalls in der Mittelachse des Hauses. Die längs- 
aufgeschlossenen Zimmer des südlichen Wohnungsteils sind nur 
einmal quer unterteilt, der unteren Toilettenanlage entsprechend 
an der Westwand. Uber der Eingangstür des Erdgeschosses ist hier 
noch ein kleines Zimmer entstanden. Diesen verlorenen Raum ge- 
winnt der Vorplatz über eine Stufe neben der Treppe, die zum 
tiefer gelegenen Hnken Wohnungsteil führt (142). 
Die Diele erweitert sich i m  mittleren Längsraum um eine halbe Zim- 
merlänge. Die beiden äußeren Räume haben ebenfalls Querunter- 
teilungen erfahren, dieselben liegen jedoch nicht auf einer Höhe. 
Das Eckzimmer an der Nord-IWestwand wurde mit der Wohnung 
des Nachbarhauses durch einen schmalen Zugang verbunden und 
derselben angegliedert. 
Anhand der vorgefundenen Stützen können wir auch im Oberge- 
schoß eine dreischiffige, hier von zwei unter den Längsunterzügen 
stehenden Säuler. gptragene Halle rekonstruieren ( 136). 
Für die restliche Haushälfte ergibt sich die gleiche Frage wie be- 
reits im Erdgeschoß: War dieser dreischiffige, von vier mit geboge- 
nen Kopfstreben versehenen Stützen getragene Raum vom übrigen 
durch eine an einen Bundstiel angebundene Querwand geteilt? 2 
Eine Gliederung in Kammern läßt sich durch vorhandene Gefüge 
nicht nachweisen. 1 

Demzufolge möchte ich in beiden Stockwerken zwei, durch je eine 
1 
4 

Querwand getrennte, dreischiffige Hallen annehmen. 
Eine Zierform hat sich auch in einem Zimmer des Obergeschosses ! erhalten. Die Decke des Siid-Ostzimmers zeigt ein schlichtes Stuck- 2 

motiv in ihrer Mitte: Einem erhabenen Kreis wurde eine Rautenform j 

mit nach innen gebogenen Seiten einbeschrieben, deren vier 
Schnittpunkte mit dem Kreis die Form einer Lanzenspitze über- 1 
schneiden. i 
Die gleiche Reliefform erscheint versetzt im Zentrum der gr6ßeren 
noch einmal. 
In der neben der Treppe gelegenen Kammer führt heute eine Lei- 
ter zum Dachgeschoß. Vormals erfüllte diese Funktion eine im Aus- 
lauf pendel te ,  über der unteren gelegene Treppe, die jetzt vor 
einer Bretterwand endet. 

O = ~ - h ß  Uber der quer zur Traufe verlaufenden Dachbalkenlage liegt im  
südlichen Drittel ein mächtiger Längsbalkenüberzug (143). 
Aus der Balkenlage ausgespart wurden durch Querriegelung die 
Treppenaufgänge, wogegen die beiden Schornsteine die Balkenfel- 
der nutzen. 
Im Aufriß (131) erkennen wir, da6 es sich um die Konstruktion 
eines Kehlbalkendaches mit Hegendem Stuhl handelt, der unter 
dem Mttelunterzug von Stuhlpfosten unterstützt wird. Uber dem 
Hahnengebalk beflnäen sich keine Mittelständer mehr. 
Im ersten Dachgeschoß sind die Stützen verzapft, im zweiten Dach- 
gescho ß dagegen verblattet. 
Wie bei Krtippelwalmdächern üblich haben wi r  zu beiden Seiten 
Aufschieblinge. 



Der Keller diees Hauses schließt mit einem tonnengewölbten Gang I- 
/ 

direkt an den Gewolbekeller des giebelständigen Hauses an. Etwa K.lk 

fünfzig Zentimeter nach der ~nbindung öffnen sich zwei ebenfalls 
tonnengewölbte Gangansät ze fünf Pg Zentimeter tief. Sie bilden 
mit dem Gang eine Art Kreuzform (der linke Kreuzesarm setzt 
tiefer an). Der Gang mihdet nach viereinhalb Metern Länge in ei- 
nem quadratischen, tonnengewölbten Kellerraum . Parallel zu dem 
eben beschriebenen Gang führt die nicht ursprüngliche Keller- 
treppe gewinkelt zum Erdgeschoß. 
Ein zweiter quadratischer Kellerraum, mit dem eben beschriebenen 
nicht verbunden, liegt an der Nordtraufwaqd; dem linken Kreuzes- 
axm des Gangs im Zugang scheinbar eingepaßt. Zugängiich ist er 
über einen Vorraum von der Eingangshalle her, während die vor- 
genannte Kellertreppe unter der darüberliegenden Holztreppe in 
den Vorplatz führt. 
Von der Straße aus erreicht man diesen Flur über eine einläufige 
Freitreppe (=  Außentreppe) mit hellgrünen Steinstufen. 
Sie wird seitlich von einem schmalen Stangengeländer geschützt. 
Die Haustür ist eine zweiflügelige alte Zweifiillungstür aus Eiche, 
an deren Innenseiten sich noch die alten Beschläge befinden. 
1980 war sie grau gefaßt @Wesen und hatte die gleichen Spros- 
senoberlichter wie der umseitige Eingang. 
Der langrechteckige Treppenflur folgt in seiner Breite annähernd 
dem Längsunterzug. Ansonsten nimmt kaum ein Raum des Hauses 
auf die beiden parallel zur Traufe verlaufenden Unterzüge Rück- 
sicht. 
Den Hauptraum des Erdgeschosses bildet ein, die Süd-Westecke 
des Hauses einnehmendes, quadratisches Zimmer, dem ein schmale- 
res rechteckiges in der Nord-Westecke des Gebäudes angeschlos- 
sen ist (144). 
Diese beiden Räume gehören der letzten Renavierungsphase an, 
ebenso wie die danebenliegenden neu eingerichteten Toiletten. Im 
Zuge dieser Renovierung, deren Veränderungen schon an den Plä- 
nen von 1970 ablesbar sind f 131). wurden Türen ~eschlossen und .---. , 
neue eingebracht, eine abgehängte Holzdecke eingezogen ( 145) , 
einteiline Thermo~enscheibenfenster einaesetzt und Nachtspeicher- 
öfen eingebaut (i46). Alle übrigen ~ ä u Ü e  der Häuser werden mit 
Ufen beheizt. 
Der Niveauunterschied zum Flur wurde nicht ausgeglichen, alle 
Zimmer sind über Schwellen zu betreten. 
Graugrüne Steinplatten (147) aus dem gleichen Material wie die 
Außentreppe bilden den Fußbodenbelag der Diele. Die eher grauen 
Platten neben dem Kellereingang wurden noch in alter Pfiastertech- 
nik schräg auf Stoß verlegt, im vorderen Teil des Ganges folgen 
die grünlicheren der heute üblichen parallelen Anordnung. 
Von hier ffihrt eiq 1 Meter breiter Durchgang zum giebelständigen 
Haus (über dem Kellergang), der sich zu einem der Erdgeschoß- 
wohnung des "alten" Hauses ausgeschnittenen rechteckigen Raun 
öffnet, in dem sich ehemals eine Toilette befand. Hier wurden Re- 
ste ornamentaler Bemalung um Fenster und Türen freigelegt. Die 
schwarzroten, in Voluten auslaufenden Bänder entstanden in der 
Renaissance. 





Folgen wir im traufständigen Haus der eingestemmten Eichenbohlen- 1- 

treppe mit Wendelstufen in der Ecke vor dem Austritt ins Oberge- 
schoß (148). Auf der linken Seite bietet ein Handläufer über den 
ausgesägten, breiten Geländerstäben Halt, zur Rechten ein Hand- 
läufer über einfachem Geländerband. 
Von der Kellertreppe aus kann man deutlich die unverschalten 
Tritt- und Futterbretter sehen. Diese Treppe gehört der Umge- 
staltung des Hauses zu einer Schule an (149). Im Speicher zeigen 
die Deckenbalken eine Aussparung über den Toiletten der letzten 
Renovierungsphase (im Erdgeschoß), die der ursprünglichen Trep- 
pe Platz geboten haben kann. 
Im Obergeschoß mißt der quadratische Vorraum nur die Hälfte des 
unteren Flurs. Dementsprechend nimmt der annähernd quadratische 
Hauptraum dieses Stockwerks an Grundfläche zu. 
1845 (150) wurde bei der herzoglichen Landesregierung in Weilburg 
zur Errichtung der Schulstube in dem Burggebäude ein Darlehen sa 4 
beantragt. Nach Aussage einer ehemaligen Mieterin (151) befbnd 
sich die Schulstube im Hauptraum des Obergeschosses; das angren- 
zende Zimmer stand dem ledigen Lehrer zur Verfiigung, während 
der verheiratete Lehrer seine Wohnung im Erdgeschoß des Hauses 
hatte. Von der Ausstattung der Schulstube blieb die Wandbemalung 
in einfachem Jugendstilmuster erhalten. 

Ehemaiige Wasserburg Elkerhaiaen. Ansicht von SHdwestei 
Traufständiges Haus (Foto Krupp) 



Dotierung 

Neben dem Austritt der Treppe führte ein schmaler Verbindungs- 
Steg zur im Nebenhaus über der unteren eingebauten Schultoilette. 

1980 gliederte sich der kleinen ehemaligen Lehrerwohnung (152) 
ein Zimmer des "alten" Hauses (Nord-Westecke) an. 
In diesem Raum befindet sich die am besten erhaltene Holzsäule, 
die wir hier stellvertretend für alle anderen beschreiben wollen, 
da sich anhand von Messungen herausgestellt hat, daß sich alle 
drei Holzsäulen des Gebäudes in Form und Ausmaß gleichen. 
Dem achteckigen Fuß und Schaft der Eichensäule sitzt eni vier- 
eckiger Säulenkopf über seitlicher dreifacher Abtreppung auf. 
Unter dem Längsunterzug liegt ein der Säule ebenfalls eingebun- 
denes Jochholz auf, das zu beiden Seiten von gebogenen Kopf- 
bändern (Sattelholz) gestützt wird. 
Die gleiche Trennwand weist ein der Giebelwand angebundenes, 
gebogenes Kopfband auf, wie wir es im gleichen Hause noch öfter 
vorfanden. 
Zurück zum traufständigen Gebäudeteil. Eine rechtwinklige, ein- 
läufige Treppe mit Eckpodest führt zum Dachgeschoß. Bis zur 
Speichertür, die vor dem Podest liegt, ist sie mit Handläufer aus- 
gestattetzim restlichen Treppenteil wurde darauf verzichtet. 
Das Dach, als liegender Stuhl konstruiert, gewinnt heute zusätz- 
lichen Halt durch einen an einem Rundeisen aufgehängten. über 
der Balkenlage aufliegenden Unterzug, der seinerseits als Uber- 
zug die Decke festigt. 
Neue Perspektiven in der Beurteilung des westlichen Querbaus ha- 
ben sich durch die Freilegung des Fachwerks ergeben. Den schlich- 
ten Aussteifungen der Nordtraufwand setzen Westgiebel- und Süd- 
traufwand Schmuckformen des "Hessischen Manns" und Andreas- 
kreuze mit geschwungenen Nasen entgegen. Diese Fachwerkfiguren 
zeigen sich in ähnlicher Form auch am Haus Marktplatz 6 in Her- 
born. 
Danach kann das Gebäude ins späte 17. Jh. datiert werden. 
In der Literatur wird der Querbau als der jüngere Bau bezeichnet 
(153). 
Das einfache Fachwerk, so wie es sich im Giebel und der Nord- 
traufwand abzeichnet, ließe an eine gleichzeitige Entstehung mit 
dem giebelständigen Haus denken, ebenso die beträchtliche Höhe 
des Erdgeschosses von drei Metern und fünfunddreißig Zentime- 
tern. Die Gestaltung der Westgiebelwand und der Südseite deuten 
jedoch auf eine einheitliche Errichtung des Fachwerks in der 
2. Häif€e des 17. Jhs., spätestens zu Anfang des 18. &s., hin. 
Die Anbindung beider Häuser geschah im rechten Winkel, durch 
eine schmale Gasse getrennt, so wie man es in den Städten v o r  
schrieb. Der Querbau liegt jedoch etwas schräg zur Mitte des an- 
deren Hauses, so daß seine Nordostecke die Westtraufenseite des 
giebelständigen Hauses fast berührt. 
Daß man zu dieser Zeit bei aneinanderstoßenden Bauten keine 
Rücksicht auf die gleiche8Dachhbhe nahm, haben wir schon an ei- 
nem Beispiel zu belegen gesucht, dies galt auch für gleichzeitige 
Bihgerbauten in den Städten (154). Solches dürfte auch für äie 
achsiale Anbindung an schon bestehende Bauten gegolten haben. 

Der Keller des ehemaligen Schulhauses soll nach Luthmer um 1600 
entstanden sein (133). 



Uber der Tiir zum ebenerdigen kleinen Keller findet man die Zahl 
1600 und ein Steinmetzzeichen eingemeißelt. Das Türgewände hat 
jedoch Abarbeitungen im Bereich der Anschläge, die deutlich auf 
eine Zweitvemendung hinweisen. 
Im tieferen Keiler fiel mir ein Bruch in der Mauerung an der Stel- 
le auf, an welcher der gewölbte Gang in den unteren quadrati- 
schen Keiierraum mündet. Dem Tonnengewölbe wurde ein Rund- 
bogen schräg entgegengestellt. Ein Kellerfenster hat sich an der 
gewinkelten Keiiertreppe erhalten, das auf einen früheren Haus- 
abschluß hindeuten könnte. Die Keller müßten ausgegraben wer- 
den, um genauere Aussagen möglich zu machen. 
In den Städten hatten die Keller meist gar keine Berührung mit 
den Umfassungsmauern oder ragten über idieselben hinaus (155). 
E s  bestünde daher kein zwingender Grund anzunehmen, daß der 
Querbau außer der beschriebenen eine weitere Unterkellerung 
erfahren hat. Mittlerweile hat es sich gezeigt, daß hinter den jet- 
zigen Mauern weitere Gewölbe liegen. 
Elkerhausen war eine Ganerbenburg. Wieviele Familien des Ge- 
schlechts die Burg jeweils bewohnten, k h e n  wir aus den Quellen 
nicht erschließen, eine Hausteilung wie zum Beispiel in der Burg 
Cronberg (Flügel- und Kronenstammhaus) ist jedoch denkbar. Die 
Bezeichnung 'von Alt-Blkerhausen" beweist uns lediglich, da8 Fa- 
milienmitglieder ihre hiermit verbundenen Rechte geltend gemacht 
haben, eine Wiederbebauung bezeugt diese Benennung nicht, w i r  
sind diesbezüglich alleine auf die Gebaude angewiesen. 
Meine Vermutung, daß es sich bei dem Querbau um den Umbau ei- 
nes äiteren Anbaus handelt, läßt sich durch nichts beweisen. Die 
Art der Anbindung (Schräge) beider Hguser nairilidh, da8 man 
einem traufständigen Haus ein giebelstandiges anhängt, die : I  

Schlichtheit des Fachwerks der Nordtraufwand, die Höhe dee Erd- . 
geschosses, die Lage der Keiler, lassen mich zu dem Schluß kam- 
men, daß es sich bei dem Querbau um einen Umbau eines älteren 
Gebäudes handelt. Ich finde es einleuchtender, wenn ein trauf- 
ständiges Haus das Zentrum der Burganlage bildet, Bem ein gie- 
belständiges angeschlossen wird, als umgekehrt. Ferner vermute 
ich wegen der beachtlichen Deckenhöhe des Untergeschosses dort 
eine ehemalige Halle. 

C. Die Rekonstruktion der Wasserburg Eikerhausen 

Bei der nun folgenden Rekonstruktion der Burganlage nehmen wir 
alle bisher einzeln aufgeführten Quellen und Hinwebe zu Hilfe. 
Im Mittelpunkt steht der handgemalte Plan von 1759 (341, gefolgt 
von den Befunden an den Bauten selbst .sowie den Hinweisen auq 
den Quellen des Staatsarchivs Wiesbaden, der Pfarrchronik Elker- 
hausen, der Literatur und von Augenzeugen (156). 



Bhemculgs Wuaerburg Elkerhawen. Haupt- und Vorburg. 
Reko~truktion (Zeichnung H .  Krupp) 



a) Die Anlage dar Vorburg. Gebgude und Befestigung 



aus dem Grundriß nicht ersehen; die heutigen sind einläufig ohne 
Uberdachung ausgbführt . 
Wir können nur soviel sagen, daß um die Wende vom 15. zum 16. 
Jh. die gestaltete Außentreppe erst als Treppenform interessant 
wurde. Zuvor hatte man Treppen da angelegt, wo sie gerade benö- 
tigt wurden, im Hausinneren an einer Ecke an-lehnt oder auch 
frei im Raum; vor dem Haus brachte man mit Holzkonstruktionen 
überdachte Außentreppen an, die nicht von allzugroßer Haltbar- 
keit waren (162). 
Da der Dorfbrunnen durch mehrere Quellen in seiner Lage bestä- 
tigt werden kann (29) und auf dem Plan von 1759 (34) durch ei- 
nen Punkt bezeichnet wird, können wir zumindest in einem der vor 
und hinter dem Querbau angegebenen Punkte ebenfalls einen BrunL 
nen vermuten (163). 
Weitere Anhaltspunkte für eine Innenbebauung fehlen. Dennoch 
dürfen wir davon ausgehen, daß Wirtschaftsgebäude nicht nur in 
der Vorburg gelegen haben. Im Verteidigungsfalle mußte auch die 
Hauptburg versorgt werden können, wenn kein Kontakt mehr zwi- 
schen beiden Burgen bestand. Falls jedoch der Brunnen außerhalb 
der Burg gelegen haben sollte, wurde sie zumindest von einer Zi- 
sterne versorgt. - Speicher und Keller waren in den Burggebäuden selbst unterge- 
bracht. Wegen dieses wahrscheinlich als Vorratsspeicher genutzten 
steilen Daches dürften die Burghäuser die Außenmauern überragt 
haben (111). 

reiir Seit Einführung der Feuerwaffen baute man möglichst niedrige, fe- 
ste Mauern, von runden Türmen bestrichen, die außerdem eine 
bessere Rundumverteidigung garantierten. 
Die dreiviertelrunden, hinten offenen Türme waren in Elkerhausen 
allerdings recht schlank im Vergleich zu den wuchtigen Rondellen 
der Burg KWgatein im Taunus (164). 
Ferner kamen die natürlichen Schutzfaktoren einer Wasserburg hin- 
zu: der Wassergraben, der moorige Boden und die günstige Tallage. 
Zur Landseite hin hatte man zusätzlich Gebück angelegt. - Elkerhausen war eine Ganerbenburg, deren Anteile im Mannesstamm . 
vererbt wurden. Fremde Familien waren nicht an der Burg betei- 
ligt, während die Elkerhguser ihrerseits an anderen Ganerbschaften 
teil hatten (165). Wie sich die Anteile innerhalb der Burg verteil- 
ten, wissen w i r  nicht; Streitigkeiten, die den Burgfrieden betref- 
fen, sind uns nicht bekannt. 
Als gemeinsamen Besitz dürfen wir wohl die Verteidigungeanlagen 
und das Tor voraussetzen; die Pflege (166) dieser Einrichtungen 
oblag dementsprechend allen Ganerben. Die beiden Burghäuser be- 
wohnten die in der Burg weilenden Familienangehörigen oder von 
ihnen bestellte Verwalter. Bis zum Anfang des 18. Jhs. lebte je- 
doch stets ein Familiemitglied in der Burg (29). 
Die BurghHuser leuchteten mit ihren Fachwerkwänden über die 
Burgmauern weit in8 Tal. 



b) Die Rekonstruktion der Burggebäude 

Das traufständige Gebäude ist dem Haus Marktplatz 6 in Herborn r u m  
vergleichbar; das giebelständige Haus bot auf seiner Siidseite E r x i n i ~ # a -  

Mld 
analog der Befunde der Nordgiebelwand ein ähnliches Bild wie das 
Haus Engelegasse 7 in Friedberg (167). ! Giebelseitig werden vermutlich in allen Hallenuntergeschossen 
m ß e  Fenster einpebaut pewesen sein, traufseitic und in den 
Öber geschossen wohl nur-gefachgroße .Fensterg~Üppen, die die 
Wände aufzelockert haben, um die höheren Erdaeschosse auch - 
äußerlich fiervorzuheben ( 168). 
Die Prachtfenster waren vermutlich mit runden, bleiverglasten )*un , I 
Scheiben versehen (169), die unteren dreischiffigen Hallen entspre- 
chen denen in den Rathäusern von Freudenberg und Kirchhain 
und dem Haus Symeren in Gelnhausen (170). In den genannten 
Beispielen werden die beiden Längsunterzüge der dreischiffigen 
Halle im Untergeschoß von einer Holzsäule mit seitlichen Kopfbän- 4 
dem Über einem querliegenden Jochholz abgestützt. Sogar die I 

Lösungen des Obergeschosses gleichen denen in Elkerhausen. In 
diesen ebenfalls dreischiffigen Hallen unterfangen zwei Säulen die ? 

Längsunterzüge direkt in ihrer Laufrichtung. Selbst das ähnlich 
gestaltete, für unseren Vergleich unerhebliche, zweite Oberge- 5 

schoß ist diesen drei Bauten gemeinsam. ;f 
! 

Vergleichbare Sgulen stehen in vielen anderen Rat- und Bürger- 9 

häusern , jedoch nicht in dreischiffigen Hallen. 
Auch die Art, in welcher die Anzahl der Stützen vom unteren zum 
oberen Geschoß wechselt, kommt häufiger vor (171). 
Die Uberbrückung einer größeren Halle mittels Holzsäulen (ohne 
Kopfbänder) fand auch im Rittersaal der Burg von Niirnberg be- 
reits Anwendung, ebenso die Anordnung zweier Sale übereinan- 
der (172). 
Dem Bauplatz und finanziellen Mitteln entsprechend sind die Säle 
der Burghäuser in Elkerhausen kleineren Ausmaßes ( 173). 
Der untere hohe Saai dürfte zu offiziellen Empfängen und Ver- 
sammlungen benutzt worden sein, während der im oberen Stock- 
werk gelegene mehr als Wohnbereich gedient haben dürfte. Im 
unteren wRittersaal'l wird vermutlich auch Geiicht gehalten worden 
sein (174). 
Von der Ausschmückung der Säle sind uns nur die Säuien erhal- 
ten geblieben. Ein Bruchstück der Bodenfliesen mit eingeritztem 
gotischen Muster, von denen Luthmer berichtet (111). hat sich im 
Keller des Querflügels gefunden. 
Zu Anfang genügten den Wohnansprtichen eine Küche (1751, ein 

~ W M N W ~  i großer Saai, ein beheizbarer Raum (manchmal mit dem Saal iden- -i 

tisch) und ein Schlafgemach. 
Ende des 16. Jhs. bevorzugte man kleinere Räume. Dieser Umbau- 
phase haben wir den Einbau der Stuckdecken und die dementspre- 
chende Einziehung, von Zwischenwänden zuzuweisen. Aus der un- 
teren Halle wurde eine "gute Stube1', im oberen Wohnbereich ent- 
standen Kammern. Die heutigen Aufteilungen scheinen jedoch Sogar 
für diese Ausbauphase zu Weinteilig. Die endgüitige Zersplitte- 
rung des Raumgefüges in kieine Zimmerchen ist wohl dem in der 
Pfarrchronik erwähnten "Umbau zu Wohnungen" im 19. Jh. anzu- 
lasten (29). 



Die Wasserburg Elkerhausen kann von ihrer Anlage her mit der 
Wasserburg Linn (176) im Rheinland verfichen werden. die Fach- 
werkhäuser im Inneren von der Lage und Gestalt her eher mit 
Fachwerkhäusern der Städte. q 

aovck Wasserburgen der Umgebung bieten sich zu einem Vergleich nicht 
an. Das in der Nachbargemeinde Laubuseschbach gelegene ehemaii- 
ge Wasserachbß derer von Schönborn (177) wurde später errich- 
tet. Die Wasserburg Langenau gehört mit ihren Verteidigungsanla- 
gen einer früheren Bauphase an und stellt eine Sonderform mit' 
ihren beidseitigen Schildmauern dar (178). 
Der heutigen Anlage entsprechende Vergleichabauten mit recht- 
winkiig einander zugeordneten Hauptbauten, die in Fachwerk er- 
richtet wurden. sind uns nicht mehr erhalten. 
Burg- oder Schloßbauten in Fachwerkbauweise zu errichten, war 
keine Seltenheit, wie Teilbauten in Weilburg und Marburg (ehe- 
mals) sowie das Neue Schbß in Gießen beweisen. Auch die Kombi- 
nation mit einer Wasserburganlage dürfte in waldreichen Gegenden 1 

keine Ausnahme gewesen sein. AIS Beispiel sei das Wasserschloß 
Mespelbrunn erwähnt. Charakterzüge eines Wasserschlosses weist 
Elkerhausen auf, dennoch spricht man bis heute von der Burg 
(179). 
Abschließend stellen wir fest, daß die Wasserburg Elkerhausen ein 
nicht untypischer, jedoch mit keinem bis ins einzelne zu verglei- 
chender Bau ist (180). 

5. DAS GESCHLECHT DERER VON ELKERHAUSEN IM 16.117. JH. 

A. Die wichtigsten Vertreter der Familie 

Eckard Klüppel von Elkerhausen w a r  seit 1443 Landamtmann der 
Weilburger Grafen (1811, Philipp von Elkerhausen von Worms mit 
dem halben Zehnten und dem Kirchsatz zu Weinbach belehnt wor- 
den (Lehen seit 1447) und Eckard als Abt und Probst zu Bleiden- 
stadt 1503 verstorben ( 182). 
Kurt und Kraft von Elkerhausen genannt Klüppel verzeichnet das 
Urkundenbuch der Stadt Gießen wegen des Verkaufs eines bedeu- 
tenden Waldstückes bei Wieseck. 
1502 zahlte der Rat der Stadt 131 Gulden Frankfurter Währung an 
die Herren von Elkerhausen für den '.Srtelzen~~>rsmn" srenannten 
Wald (183). Der Kaufbrief betont, da6 der vertrag mir der Bewil- 
ligung des hochgeborenen Fürsten Herrn WiIhelm Landgraf zu Hes- 
sen, Graf zu Katzenelnbogen, Mez, Begenhdn und Widda ge- 
schlossen wurde. Kurt und Kraft von Elkerhausen verpfltchteten 
sich daftir, daß der Vertrag eingehalten würde, auch wenn eine 
noch eo große Not hereinbrechen saute und versicherten dies auch 
M Namen ihrer Erben und ihrer Brüder Henrich, Johann und Jür- 
gen, von denen es heißt. sie seien zur Zeit nicht "bynnen lands 
noch by der hand" gewesen. 
Die Erwerbung des Waides "gen Trohe genannt Stelzenmorgenn 
(vielleicht nach Dietrich von Elkerhausen genannt Dietrich mit der 
Stelze 1352) brachte für die Stadt GieRen nicht nur bedeutende 
Einnahmen für das geschlagene Eichenholz bis zum 7jährigen Krieg, 



es w a r  auch eine willkommene Ausdehnung des Stadtterritoriums. 
Knauß (184) vermutet, daß die Herren von Elkerhausen als Isen- 
burger Vasallen in den Besitz dieses Waldstücks gekommen waren, 
da es im Bereich der aus dem Cleeberger Erbe resultierenden Be- 
sitzungen der Grafen von Isenburg am Wiesecker Wald lag. Da sie 
den Landgrafen um Bewilligung ersuchten, muß er  1502 ihr Lehens- 
träger gewesen sein. Seit 1467 trugen die Elkerhäuser von den 
Isenburgern Gefälle im Gericht Steinbach zu Lehen. Eine Lehns- 
beziehung zwischen beiden hat somit vor 1502 bestanden. 

Burgherr in Elkerhausen war Mitte des 16. Jhs. wahrscheinlich 
Hans Friedrich von Elkerhausen genannt Klüppel ( 29). 
Aus diesem Jahrhundert sind uns zahlreiche Grabsteine der Fami- 
lie erhalten, die uns ihren Wohlstand und Einfluß unterstreichen, 
wie sie die Quellen aus Land- und Hofkäufen und Belehnungen er- 
sehen lassen. 
So die schlichte Wappengrabplatte des Henrich von Elckerhaussen 
genannt Klvppel, Comptvr zu Schiffenberg (Deutschorden) , ge- 
storben am 15. Juni 1570. Seine Grabplatte ist deswegen interes- 
sant, weil sie im Mittelfeld neben dem Wappen ein Steinmetzzeichen . Die Majuskeln sind in den Sandstein eingeticift, während 
das W ppenschild und die darauf befindlichen drei Streitbeile er- trä@ t 
haben aus dem planen Grund hervortreten. Die Schriftzeilen der 
Inschrift trennt jeweils eine eingemeißelte Linie. 
Das Wappen wurde ohne Kleinod angegeben (185). 
Das einzige Ehegrabmal hinterließen Johann von Elkerhausen und 
seine Frau Anna von Diez. Die Originale dieses aus rotem Sand- 
stein gehauenen Bildnisgrabsteins stehen heute unter der Empore 
an der dem Altar gegenüberliegenden Wand in der Kirche von 
Weinbach. Diesen in ihrer Oberfläche schon etwas abgearbeiteten 
Grabplatten fehlt der Sockel auf der rechten Seite zu Füßen Anna 
von Diez', auch wurden beide Platten getrennt nebeneinander auf- 
gestellt; die einseitigen Randwappenleisten beider Grabsteine be- 
weisen jedoch ihre Zugehörigkeit (186). 
Die Figuren in Halbrelief zeigen zur Linken Johann von Elkerhau- 
Sen genannt Klüppel in Rüstung mit Medaillonkette (Männerbiiste) 
und Kröse ( 187 1, Anna von Diez in hochgeschlossenem Kleid mit 
einem das Haar verhüllenden Schleier. Sie trägt die gleiche Kette 
über der Brust, mit derselben Darstellung, wie ihr Gemahl. Anna 
von Diez war 1384 gestorben, ihr Gatte im darauffolgenden Jahr. 

Am 3. September 1597 verstarb Anna Dorothea von Elkerhausen 
genannt Klüppelin, geborene Seltin von Saulheim, die erste Frau 
Philipp Chunos, Sohn des vorgenannten Ehepaares (188). Ihr Bild- 
nisgrabmal gehört zu den schönsten der Familie. Die Dreiviertel- 
reliefplatte von ausgesuchter Feinheit und Plastizität zeigt Anna 
Dorothea in zeitgenössischem Gewand, hochgeschlossen mit kurzem 
Mäntelchen und Kröse, die Haare schauen unter der Haube her- 
vor. 
Im 16. Jh. ist auch eine weibliche Geistliche der Familie beurkun- 
det. Lys (Elisabeth) von Elkerhausen genannt Klippelin , war Non- 
ne des Prämonstratenser-Klosters Retters (bei Königstein) (189). 

Damit wären die wichtigsten Vertreter der Familie des 16.117. Jhs . 
genannt. 
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Bilddagrabmal Anna Dorothea von Blkerhausen gsnannt 
Kliippeiin, geborene Seltin von Sauiheim in der Stiftskirche 
zu Diez (Foto Krupp) 



B. Die Wahrung ihrer Selbstherrschaft und Gerichtshoheit 

Johann von Elkerhausen genannt Klüppel nahm den Kampf rnn die 
Selbständigkeit mit Nassau auf, nachdem diese durch ihren er- 
kauften Anteil am Gericht (1421) Einfiuß auf die Grundherrschaft 
zu nehmen suchten. 
Nassau hatte durch den Amtmann Johann Waise von Fauerbach An- 
fang 1527 zwei Zeugen vernehmen lassen, die aussagten, es sei 
seit zwanzig Jahren kein Gericht mehr gehalten worden, da PMlipp 
Klüppel von Elkerhausen keine nassauische Mitwirkung habe dul- 
den wollen. Davor habe man zuerst im Namen der Grafen von Nas- 
sau, dann im Namen der Klüppel von Elkerhausen und schließlich 
im Namen der Brendel von Homburg (Gräfenecker Lehen) Gericht 
gehalten (190). 
Ein Notariatsinstnunent vom 15. Nlärz 1527 besagte daraufhin, daß 
außer den Klüppel von Elkerhausen niemand ein Recht zustehe 
(191). Bekräftigt wurde dies durch das Weistum des Gerichts El- 
kerhausen im gleichen Jahr (192). 
1560 schlossen die Klüppel von Elkerhausen einen Vertrag mit den 
Brendeln von Homburg, womit der Kirchsatz, die Präsentation (der 
Pfarrer) s m t  Pfarrlehen an die von Elkerhausen ging, den Grafen 
die ConKrmation blieb (193). 
Diesem folgten zwei Kammergerichtsmandate am 11. August 1588 
und 2. Dezember 1591, die besagten, daß Graf Albrecht sich des 
Landfriedensbruchs enthalten solle ( 194). 
Infolge dieses Streits war der anstelle seines verstorbenen Vaters 
verhandelnde Philipp Chuno 1589 in Weilburg gefangen gesetzt und 
ihm nach seiner Freilassung die Rückkehr nach Elkerhausen unter- 
sagt worden (195). 
"1576 hing em Prozeß zwischen dem Kurstaat (Trier) und der Rit- 
terschaft un deren Unabhängigkeit am Reichskammergericht. . . . 
Nur für einige bisher schon unabhängige Gerichte, Dörfer und Bur- 
gen konnte die Ritterschaft auf Grund ihres Anschlusses an die 
Reichsritterschaft die Reichsunmittelbarkeit durchsetzen und be- 
haupten. " (196) 
Um diese Anerkennung ihrer Reichsunmittelbarkeit, die Befreiung 
von den drückenden Steuern, ging es den Herren von Elkerhausen 
hauptskhlich in ihrem Streit. Erst Georg Wilheltn von Elkerhausen 
genannt Klüppel, der Sohn Philipp Chunos, erwirkte die Kommis- 
sionsentscheidung 1653, die die Reichsunmittelbarkeit von Elker- 
hausen nachdrücklich feststellte (1 97). 

6. DIE STIFTUNGEN IM 17. JAHRHUNDERT 

A. Der Bau der Kirche von 1604 

Mit dem Namen Philipp Chuno verbindet sich die bedeutendste Stif- 
tung des Geschlechts im 17. Jh.: Dber bare Geldmittel muß PhiHpp 
Chuno offenbar verfügt haben, denn in seinem 1. Testamentsent- 
wurf von 1622 bekundete Graf Johann Ludwig von Nassau-Hadamar, 
den Verpfiichtungen gegenüber Philipp Chuno gen. Klöppel von 
Elckerhausen, die auf Grund der Bruderteilung von seinem Vater 



an ihn gefallen waren, in den Jahren 1612 und 1615 nachgekommen 
zu sein. Er hatte 3000 Goldgulden zu bezahlen angewiesen (198). 
1604 übernahm Philipp Chuno den von seinem verstorbenen Bruder 
Hans von Kloppfel begonnenen Bau der zweiten von den Elkerhäu- 
sern gestifteten Kirche und brachte ihn 1608 zur Vollendung (198). 
Dieser Kirchenbau stand bis 1911, als ihn ein Blitzschlag so stark 
zerstörte, daß er abgebrochen und an seiner Stelle die heutige 
Kirche errichtet wurde (199). 
Wie schon bei der ersten Stiftung übernahmen die Klüppel von 
Elkerhausen auch die Pflege der Kirche und die Pfarrbesoldung, 
wie uns Reparaturberichte der Pfarrchronik bezeugen. Wein und 
Brot zum Abendmahl haben sie ebenso gestellt wie die Abendmahls- 
geräte (200). 
V w  der alten Kirche haben sich in Elkerhausen noch Photbgraphien 
erhalten; die Abendmahlsgeräte sind noch alle in der Gemeinde vor- 
handen, lediglich eine in Luthmers Zeichnung zu sehende Taufkan- 
ne hat sich nicht mehr gefunden (201). 
Nach diesen Aufnahmen läßt sich die Kirche von 1604 wie folgt be- 
schreiben. 
Uber viereckigem Grundriß erhob sich ein einstöckiger Steinbau ~*.CM- 

mit dreiseitigem Chorschiuß (siehe auch Grundriß Plan von 1759) 
(341, dem im Osten ein achteckiger großer Dachreiter mit flacher 
Haube aufsaß. Die Turmspitze schmückte eine Wetterfahne. Auf der 
Südseite stützten zwei Strebepfeiler die Kirche. auf der Nordseite 
ist eine ähnliche Lösung zu vermuten. Das Dachgeschoß. welches 
sich mit einer Luke nach Westen öffnete, wurde vermutlich von der 
Gemeinde als Speicher für Notzeiten verwendet. Der schiichten 
zweiflügeligen Eingangstür im Westen lag der Altar mit dahinter an- 
gebrachter Kanzel gegenüber. Der Taufstein und ein Ofen (202) 
sollen sich auch auf dieser Seite befunden haben. Das Bild des 
Innenraumes prägten hauptsächlich die umlaufenden Männerbühnen, 
die wir uns wie die der umliegenden Kirchen (wie zum Beispiel 
Weinbach) vorstellen dürfen. 
Männerbühnen waren in evangelischen Kirchen notwendig geworden, 
um dem Platzmangel abzuhelfen, der durch die Umstellung des Got- 
tesdienstes zum Wortgottesdienst aufgetreten war, da die Gemeinde 
der Predigt sitzend lauschte. 

B. Die Konfession der Herren von Elkerhausen 

Die Pfarrchronik Elkerhausen erwähnt einen solchen Obertritt 
nicht, sondern beklagt im Gegenteil das Konvertieren der Herren 
von Elkerhausen zum katholischen Glauben. In der Fremde (wäh- 
rend des Dreißigjährigen Krieges), heißt es, seien Georg Wilheim 
und sein Bruder Hans Albert Casimir katholisch geworden, des- 
sen Frau Maria Kunigunda, geborene von Thüngen hatte, um ihn 
zu heiraten, den k(holischen Glauben annehmen müssen (29). 
"Ais sie katholisch wurden, da fingen sie an, dies und jenes zu 
verweigern und zuletzt ließen sie die Gebäude gar zu sehr ver- 
fallen", klagt die Pfarrchronik (29). 1706 war der siebzehn Pfund 
schwere Uhrstein schon zweimal durch den Taufbeckendeckel ge- 
schlagen, und es hatte in die Kirche hineingeregnet. Unter den 
evangelischen Patronatsherren von Elkerhausen waren an der Kirche 



Elksrhausen. Alte Kirche (Zeichnungen nach alten Foto81 



beschäftige Handwerker von ihrer Köchin Juliane versorgt worden, 
und die Burgherren waren nicht nur für Brot und Wein, Glocken, 
Uhr und Altartücher, sondern auch für die Uhrenschmiere und das 
nötige U1 aufgekommen (29). 
Die Gemeinde ihrerseits zahlte ein Kirchgeld von fünf Gulden und 
Korn- und Werabgaben (203). 
Ende des 17. Jhs. hatte ein Familienmitglied der von Elkerhausen 
erfolglos versucht, die "bevölkerungsreiche Bauerngemeinde Wein- 
bach"" zum Dbertritt zum katholischen Glauben durch Uberlassung 
eines Waldstücks zu überreden, der Laubuswald ging an die Ge- 
meinde Niederbrechen (204). 

Das Abendmahlsgerät 

Die Abendmahlsgerätschaften und die zugehörigen Tücher wurden 
ebenso wie Brot und Wein von Gemeindemitgliedern vor dem Gottes- 
dienst bei der Burgfrau abgeholt (201). 
Nachdem Maria Kunigunda von Elkerhausen genannt Klüppelin, 
geborene von Thüngen, die Geräte nicht mehr aus Gießen, wohin 
sie während des Krieges gezogen war, zurückgebracht hatte, müs- 
sen dieselben jedoch später wieder in die Gemeinde gelangt sein, 
denn 1903 forderte die Kirchengemeinde den Amtsgerichtsrat Hey- 
mann aus Weilburg auf, den ihnen "herausgeschw ätztenn Kelch 
wieder zurückzugeben. Der Kelch sei mit den gezahlten fünfund- 
dreißig Mark weit unter seinem Wert abgegeben worden, da nach 
einer Taxierung derselbe vierhundertfünfzig Mark erbringen kiSnn- 
te (29). 
Dieser vorgenannte Abendmahlskelch gehört zu den heute noch er- 
haltenen kirchlichen Gerätschaften der Kirchengemeinde Elkerhau- 
Sen. 
Der Kelch aus vermldetem Silber zeirrt auf zwei einander mmn- 
überliegenden ~eg&enten des sechspäßftirmigen Fußes foi&nde 
Gravierungen: auf der einen Seite das Wappen der von Elkerhau- 
Sen mit näch links gerichteten Beilen, d e t e r  die Jahreszahl 
1604, darüber die Initialen P C V E G K (Philipp Chuno von El- 
kerhausen genannt Klüppel) , auf der anderen Seite wurden einem 
Kreis vier eiförmige, gesägte, fiedernervige Blättchen, zur Mitte 
spitz zulaufend, kreuzförmig einbeschrieben. 
Der Nodus des Kelches trägt auf seinen sechs Rautenfeldern die 
Buchstaben: f b J? Z 'l) % (Jesus) . 
Die Zwischenräume der Rautenfelder füllen zungemrtige Werfor- 
men aus, die die gleichen Maßwerkfensterformen zeigen wie der 
kurze, sechsseitige Schaft über dem Nodus. Die Cuppa blieb unver- 
ziert. Am Boden des Kelches haben sich keine Meisterzeichen oder 
lnitialen gebden .  
Luthmer bezeichnet das Wappen als s s t e r  eingraviert (133). Diese 
Behauptung möchte, ich aus zwei Gründen stützen. Zum einen unter- 
scheidet sich die Art der Gravuren am Kelchfuß erheblich von äer 
feinen Schraffur der Maßwerkfenster, auf der anderen Seite haben 
wir  ein früher datierbares, sehr ähnliches Beispiel in dem Kelch 
MA 257 des Herzog .Anton Ulrich-Museums in Braunachweig g e h ä e n .  





65 

Wdgr Kektae sewis ihpe Aysge&&wg g 
dIe Gravuren auf dem 884hspri@f&TimSgma F 
f)fa~BChw~ge~ AbMk&&bk&Zh lhteaa 

7. DIE HERREN VON ELKERHAUSEN BIS 1725 

A. Herausragende Persönlichkeiten 

Wie auch sein Vater Philipp Chuno von Elkerhausen genannt Klüp- -M- 

pel war Georg Wilhelm eine herausragende Persönlichkeit seines ;*U&- 
Geschlechts. Er brachte es zu großem Aneehen und hohen Stellun- 
gen in der Fremde und war der erste seines Geschlechts, der den 
katholischen Glauben annahm, obgleich er,  wie auch sein Bruder 
Andreas Klwpel von Elkerhausen, in dem Paedagogium und der 
hohen Schule von Herborn (16051, einer Gründung der Grafen von 
Nassau-Diilenburg, erzogen worden war (209). 



Fast alle seine Geschwister und Stiefgeschwister (210) waren dem 
geistlichen Stand beigetreten (211), sein Bruder Johann Andreas 
in kaiserlichen Kriegsdiensten gefallen. Lediglich sein Bruder Jo- 
hann Albrecht hatte geheiratet (212) und damit für den Fortbestand 
des Geschlechts gesorgt. 
Vielen adefigen Familien hatten die geistlichen Würden zwar Reich- 
tum und Einfluß verschafft, das Zölibat aber auf der anderen Seite 
ihre Zahl auf natürliche Weise gering gehalten und somit auch man- 
che Familie zum Aussterben verurteilt. 
Nach Beendigung seiner Schulzeit (1614) war Georg Wilhelm von 
Elkerhausen, ebenso wie nach ihm sein Stiefbruder Johann Bern- 
hard (2131, dem Deutschen Ritterorden beigetreten. 
Im Orden stieg er schnell zu höheren Amtern auf. Er war zunächst 
Landkomtur der Ballei Franken (Sitz Bad Mergentheim) , 1618 Kom- 
tur in Eiiingen und 1635 Komtur in Nürnberg. Ferner w a r  er  Rat 
und Kämmerer des Hoch- und Deutschmeisters Erzherzog Leopold 
Wilhelm (214). 
Am 21. September 1649 war der Friedensexekutionsrezeß, der die 
Friedensverhandlungen des Westfälischen Friedens von 1648 ab- 
schbß, unterzeichnet worden. Dieses Ereignis feierte man in Nürn- 
berg am 25. September 1649 mit einem Bankett. 
Dem Volk spendete aus diesem Anlaß ein halbmannshoher Löwe ko- 
stenlosen Rot- und Weißwein, wie auch Joachim Sandrarts Bild des 
Banketts, welches den Löwen vor dem Saalfenster zeigt, beweist. 

Während des Kongresses hatte Sandrart Skizzen (215) von den an- 
wesenden Gesandten und Diplomaten gemacht, die er in das 1650 
ausgeführte Bild einarbeitete. 
Das "Ge~andtenmahl~~ von Joachim Sandrart befindet sich heute im 
Fembohaus in Nürnberg; ihm zur Seite steht links der eben erwähn- 
te Löwe, rechts hängen erläuternd Stiche des Banketts sowie ein 
Verzeikhnis der Sit zordnung (216). 
Georg Wilhelm von Elkerhausen (217) genannt Klüppel saß an der 
mittleren der drei Tafeln unter den geistlichen Fürsten. Das Gemäl- 
de selbst zeigt jedoch nur seinen braungelockten Hinterkopf, wäh- 
rend die rechte, dem Rahmen angestückte, Schrifttafel ihn etwa in 
der Mitte aufzähit. Eine Durchsicht der einunddreißig Porträtköpf- 
chen , die Sandrart während des Kongresses angefertigt hatte, 
brachte kein Porträt Georg Wilhelms von Elkerhausen zutage (215). 

Am 21. September 1635 w a r  Georg Wilhelm an der Rückgabe des 
Deutschordenshauses in Nürnberg beteiligt. Die freie Reichsstadt 
Nürnberg hatte nach dem Prager Sonderfrieden (20. Mai 1635) alle 
früheren Besitzungen des Deutschen Ordens wieder herausgeben 
müssen (218). 
Während des Dreißigjährigen Krieges hatte Georg Wilhelm von El- 
kerhausen versucht, das ihm anvertraute Ordensland vor den Wir- 
ren des Krieges zu schützen, sowohl was die schwedischen (evan- 
gelischen) als auch die befreundeten (Waiiensteins) Truppen anbe- 
langte. Trotzdem geriet er nach der Einnahme von Freudenthal 1645 
durch "evangelische" Truppen, an welcher die sympathisierende 
Bevölkerung nicht unbeteiligt gewesen sein soll, auf der Flucht in 
der Nähe von Freudenthal in Gefangenschaft, die er größtenteils 
im Troppauer Rathaus verb~achte (218, 219). 



An selbiger Steile seiner Gefangennahme sei daraufhin die glippel- 
saule errichtet worden, welche dort noch bis zum zweiten Welt- 
krieg stand (220). 
Nicht nur eine einflußreiche Persönlichkeit w a r  Ceorg Wilhebn ge- 
wesen, 8ondern auch ein eigenwilliger und streitbarer Lan@samtur. 
So exkommuniderte ihn der Eichst&tter Bischof beispbehdm ins 
J* 1M7, "weil er den aufipgssipn DeutrPchardenskaplan Wartin 
Riel kurxerhand hatte einsperren iassenV1 (221). 
Vor den Toren der Stadt Troppau besaß Georg Wilblm von Elker- 
hausen ein Gut ,. das er später dem Deutschen Ritterorden ver- 
machte. 
Noch heute beschließen die kleinen ehemaligen Gesinäehäwchen 
das Geviert des Kliippelshofes an der Qttendorfer Straße. Ras 
ehemalige Herrenhaus ist verschwunden, der weite Hof dient heu- 
te ais Bwparkpiatz (222). 
Der Sta& Troppau stiftete der Elkerhäuser Ordensritter ein Hos- 
pital und eine Kirche (223). 
Doch Iiicht nur im Fränkischen setzte er sich und seiner Familie 
Denkmale zur steten Erinnerung; auch in Limburg an der Zllihn und 
Sn Wnbach gab e r  Epitaphien in Auftrag. 
Im linken Seitenschiff der BarftiRerMmhe in Limburg an der Lahn 
hhgt das aue dunklem M m o r  gefertigte Epitaph. 
"Gott dem Allmechtigen zu Ehren Seinen 
lieben EYem und Geachwideriget zu gutem Andenckhen" 
stiftete Georg Wilheim dieses Epitaph 1630. 
In der mittleren. von barocken Formen und mei dtiichem S&ulen 
mit SchBftbngen umgebenen, "Tafelw ließ er seine Eitern und 
Geschwister vor einer Landschaft unter dem Gekreudgten kpiend 
darsteilen. 
Alle zwanzig Ffguren sind einzeln durch Schriftbänder benannt 
(224). Dies gibt uns die Möglichkeit, Hmbrachts Ausftih~~~~gran 
zu ergänzen. Elf männliche FamiHenangehWge sind links und neun 
weibliche rechts zur Mitte hin debgenä im unteren ~eliebp&tad 
aufgereiht. Neben dnem Vater Phitipp Chuno und &elaer..in geS- 
MV P d t h  18ußen) wiedergegebenen ersten Geaizrhllan ARAg DO- 
Isthea, ge-e Selthen von Saubeim Wehe Figun8nlgnSpiatte 
StifbWrche  die^) sind alie Stiedmtftter und -gar drei Scfmestern 
und dred B i W w  b a n n t ,  die Humbracht nicht at&H&&. die- 
ser BFiider Wknen wir ferner dumh das Epitaph dar E m m e r  
Kirche belegen, bohann Eberhard und Ott Heinrich (bebe% Bildsrittel 
wamm tun 2. Juni 1627 mit ihrem Vater PMHpp chuno gestorben. 
Des weiteren gibt uns das Epitaph Aufsohluß über die verwandt- 
8chaflHchen Beziehangen der Eikerhauser durch dle beidseitigen 
W appenreihen mit Uter8ehriften (285). 
MsgHcluwmalse migt uns die Lmäschaft hinter den Hguren Abbil- 
derr wich€i@w Stiftungen. Das linke der drei angegebenen Geb&ude 
hat Ahnliehkelt mit der alten EUrerhffuse~ Kirche, die beiden ande- 
ren Brnrten laasm sich mit denen äm nahem Umgebung F O B ~  El- 
brhauerrat nicht vergleichen, bsaabar wäre ein wrn GeOrg 

, Wiüieime Sti18111igien in. TroppaU )n dieser S t e h  dmzham, z\lrrral 
- uilt &ab- Pmü#rSt in W DwsWBU~~ himbsi . m h n e t  W- 

darf, da diar A h i t  daher in der hiesigen G.agand e u w g e ~  wur- 
de. In Roppau hat eine Kirche nahe an der Stadheuer gmtaMiea', 



eine Ahnlichkeit mit dem Hospital von Troppau wurde von den be- 
fragten Zeuginnen verneint ( 226). 
Das Epitaph in der Kirche von Weinbach, ein Ulbild (2271, welches 
heute links neben dem Altarraum unter der Männerbühne hängt, 
hat Georg Wilhelm 1649 "Seinen Lieben befreundten Nachbahrn U. 
Schwestern1' gewidmet. Die Unterschriften dieser rechts und links 
unterhalb des Kruzifixes knienden Gestalten (228) weisen uns auf 
nachbarliche Beziehungen mit denen von Schönborn hin (2291, die 
in Laubuseschbach einen Hof, ein Wasserschlößchen (177). besaßen 
und die Burg Freienfels, die sie erst 1687 dem dänischen Obristen 
Freiherrn J .E. von Friesensee abtraten (230). 
Rechts vom Kreuzesfuß zeichnet sich auch hier eine Gebäudesil- 
houette vor dem Landschaftshintergrund ab. Der Kirchturm hat die 
Gestalt des Tu'rms der katholischen Kirche Sankt Petrus und Paulus 
in Villmar. Der heutige Haubendachreiter der Weinbacher Kirche da- 
tiert in das Jahr 1728, wie die Turmspitze vormals gestaitet w a r ,  
bleibt unklar, da 1648 das Pfarramhiv verbrannte (231). 
Georg Wilhelm von Elkerhausen hatte seinen Bruder Hans Albrecht 
Casimir 1652 in der Burg besucht (29). Davor iiegende Besuche et- 
wa 1639 und 1648 sind uns nicht belegt; sie erscheinen jedoch mög- 
Kch, da die beiden Epitaphien dabei in Auftrag gegeben worden 
sein könnten. 
In Eliingen verstarb Georg Wilheim von Elkerhausen genannt Klüp- 
pel am 14. Juli 1654. Unter den zahlreichen Epitaphien der Schioß- 
kirche von Ellingen befindet sich auch das seinige (Wappen mit 
vier Agnaten) auf der Nordseite des Langhauses (232). 
Auch die Aufschwörtafel verzeichnet seinen Namen (233). 
Seit 1665 wird unter den Taufzeugen der Elkerhäuser Kirchenge- 
meinde der Hochedelgeborene Herr Philips Adam von Elkerhausen 
genannt Klüppel aufgeführt (29). der nach Hmbracht s&inen H s t -  
lichen Stand als Domherr zu Wiirzburg 1683 aufgab, um die Gräfin 
Maria Anna von Hatzfeld, Tochter des Hermann und der Maria Ca- 
tharina Freifrau von Dalberg, zu heiraten (234). 
Sein Onkel Johann Philipp von Elkerhausen genannt Klüppel starb 
1685 in Wiirzburg als Senior Capituii. Die i m  Dankreuzgang aufge- 
fundene Wappengrabplatte mit der zerstörten Schrift in der Kar- 
tusche diirfen wir demnach Johann PMlipp zuweisen, der vor der 
Zerst&ung des Dans unter dem von ihm selbst gestifteten Sankt 
Stephansaltar im Würzburger Dom begraben worden w a r  (235). 

B. Franz Klüppel von Elkerhausen, der letzte des Geschlechts 

Letzter des Stammes w a r  der Kaiserlich-Künigliche Oberstleutnant 
Franz Klüppel von Elkerhausen. Seine Grohutter Maria Kunigun- 
da, geborene von Thiingen, die die Pfarrchronik als verwitwete 
Freifrau von Elkerhausen bezeichnet (234) , war 1702 verstorben 
und in Weinbach begraben worden (29). 
Seit dieser Zeit hielt sich Franz Klüppel von Elkerhausen, der 
letzte seines Geschlechts (er starb 1725 kinderlos), mehr in Wien 
als in seiner Stammburg auf. Zwei Jahre spilter (1704) verhandel- 
te er bereits mit dem Nassauer Grafenhaus wegen des Verkaufs 

>pa, von Elkerhausen (236). 



Die 1719 zum Abschluß gekanmenen Verhandlungen beendeten ein 
jahrhundertelanges Bestreben um Behauptung der Selbstherrschafi 
gegenüber den Grafen von Nassau; auch die Streitigkeiten um das 
Gericht Elkerhausen hatten damit ein Ende. 

8. DER VERKAUF DER BURG ELKERHAUSEN MIT ZUGEHURIGEN 
GUTERN AN NASSAU 1717 

Für die Summe von 26.000 fl gingen die Burg mit allen Gebäuden. 
Kirchsätze , Patronat, Fron, Jagd. und Fischerei in der Gemarkung, 
Gärten und Acker von 220 Morgen, Wiesen (Ertrag 47 Wagen Heu), 
die Mühle von Elkerhausen, der Weidenstrühter Hof an der Hohen 
Straße (100 Morgen zehntfreies llHerrenfeld") ,drei Weiher, die 
Zehnten und Gülten der zugeharigen Orte und Vieh (237) in den 
Besitz der Weilburger Grafen über (236). 

9. DAS WEITERE SCHICKSAL DER BURG 

Die Aictea des S t a t r t m h i v a  Wiesheden eben une PlueIrmQ 

G-4113.68 diese von weilbtilg g=mhaii@ 
Unter Asi,Mtmg dea Pektorrs WiUlelna Lupus 

, deo I&m&&-M Narrsau-Wdlburg ehe 

I 



Am 30. März 1818 erfolgte die 1. Versteigerung der Burggebäude 
nebst Wirtschaftshof zu Elkerhausen in 6 Abteilungen. Die aehnt- 
Scheune (239) blieb vom Verkauf ausgenommen. Die Herrenhäuser 
ersteigerte Conrad May. Am 12.4.1818 reichte Wilheh Lupus ein 
Nachgebot von 5 Gulden ein, da er zur Zeit der Versteigerung auf 
Handlungsreisen war .  Am 14. April fand die 2. Versteigerung we- 
gen der vielen eingegangenen Nachgebote statt. Wilhelm Lupus er- 
hielt den Zuschlag und erwarb die Burg mit 2 Wohngebäuden, Stal- i 
lung und Backhaus für 2020 fl. 
Auf Grund seiner zahlreichen Verdienste um die Fabrik wurde ihm 
am 8. Juni 1818 von der Herwgiichen General-Domänendirektion ein 
Nachlaß von 800 fl. gewährt (239). 
Am 19. Februar 1844 erwarb die Gemeinde Elkerhausen die Burg- ' 

häuser für 4450 fl. von der Witwe des Wilhelrn Lupus (242). 
Das Querhaus wurde für die Schule hergerichtet. 1766 lag die Schul- 
stube noch über dem Gemeindebackhaus an der Kirche (243). 
Der Ostflügel der Burganlage wurde bis heute als Wohngebäude 
genutzt. Nach dem Neubau der Schule in der Obergasse 1913114 
bewg die Gerneindeverw altung den westlichen Querbau. 
Nach der Gebietsreform in der 2. Hälfte des 20. Jhs. erübrigte 
sich auch diese ~Nutizung des Gebäudes. 
1980 gingen die Burggebäude in Privatbesitz über. 

DER DENKMALPFLEGERISCHE ASPEKT 

1981 wurden die beiden Burghäuser in das hessische Denkmalbuch 
eingetragen. Die noch erhaltenen Scheunen und Häuser der Vor- 
burg sowie der "vor dem Torw liegenden Dorfb-nen sollten, da 
sie zum Ensemble gehören, ebenfalle geschritzt werden. 
Einer Rückführung der Anlage in den ursprünglichen Zustand sind 
natürliche Grenzen gesetzt. 
Zum einen stehen i m  ehemaligen Hof der Vorburg heute Wohnhäu- 
ser, und die betreffenden Parzellen gebaren verschiedenen Privat- 
leuten, auf der anderen Seite iassen sich der Burggraben und die 
Umfassungsmauern mit ihren Türmchen schwerlich wiederhersteilen. 
Eine kleine Sonderungsgrabung an der Nord-Westecke des Berings 
kenn unter Umständen ohne Befund ausgehen, da die Mauern nach 
dem Zerfdi der Türmchen g e s c b s e n  worden waren. 
Möglichkeiten einer Restaurierung bestehen nur noch in bezug auf 
die Häuser der ehemaiim V o r b u r ~  und deren Stallunszen und die 
Burggebäude. Hier laseW&n sich ge&benenfalle (je nach Zerstö- 
runmgrad) die Sclrauckformen des Fachwerks freilegen und mW- 
lic&else (je nach Statik) eine der ehernagen ~ a l l s n  wiederhe5- 
steilen. 
Diese restaurativen Maßnahmen wurden 1981 unter Einbeziehung 
moderner Techniken, der Farderungen nach Wohnkamfort und der 
Eingliederung des Ensembles in die Umgiebung in Angriff genommen. 
Oberster Leitaatz d e r  Arbeiten Ist iedoch die Erhaltuns des ur- 
sprünglichen Zustandes der ehemaligen Wasserburg ~lk&hau&n, ei- 
ner in ihrer Beschafienheit einmaligen Anlage. 



Nach Abchlu ß der Restaurierungsarbeiten wird in den Burghäu- 
sern ein Museum für zeitrmnössische Kunst und eine Gedenkstätte 
f& die Herren von ~lkervhausen eingerichtet werden. 

BheinaHge Wa~rerburg Blicerhawen von Nordnesien. Zuitand 
Herbat 1982. Unk8 die tmiden Haupthäwer. racht8 du elwmr 
N p  Torhau mit Staüanbau und Teiie der Burgmauer 
(Foto Krupp) 



A N M E R K U N G E N  

Der Weinbach mündet bei Freienfels in die Weil. 
In der Urkunde vom 15. Juni 1278 (StAW 160,l) wird den Burg- 
mannen von Elkerhausen die Erlaubnis zum Bau der beantragten 
Kirche gegeben. 
Dies beinhaltet den ersten Hinweis auf das Bestehen einer Burg 
in Elkerhausen. Nach dem Ort nannten sich Hermann und Hiltwin 
bereits 1191 (StAW 335). 
Der heute begradigte Bachlauf erhielt nach 1950 (Zeugenaussage 
vor Ort) ein tieferes Bett, um der Versumpfung des Tals durch 
den beschleunigten Wasserfluß und mehr Gefälle entgegenzuwir- 
ken (vgl. Plan V. 1759 - StAW 30111766). 
Flurnamen wie 2.B. See- verweisen auf frühere Weiher (s. Plan 
V. 1759 - StAW 30111766) 
vgl. Die Weiher von Elkerhausen StAW 15411538 (V. 1759) 
Die Weiher dienten in Friedenszeiten zur Fischzucht (Forellen, 
Karpfen), im Falle eines Angriffs zur Dberflutung des die Burg 
umgebenden Geländes. 
Die Hohe Straße scheint noch heute den alten Verlauf zu nehmen. 
S. auch Fortführung der Chaussee jenseits des weißen Turms 
bei Elkerhausen (1788) 
StAW 15411044; (Der eigentliche Chausseebau begann erst im 
19. Jh., s. Landau, Beiträge. 18 A m .  6) 
Landau, Beiträge, 39 U. 62- 
Gürich, Frühmittelalterl. Straßen (Karte) 
Ders., Straße, (Karte) 
Die Tageskilometerleistung von Fuhrwerken und Lasttieren lag 
nach Gorich, Straße, 2 Anm. 6, bei 25 km. 
Landau, Beiträge, 18 
Die Weggabelung an der Hohen Straße hat sich seit 1759 (Plan 
StAW 30111766) nicht verändert. Ich nehme an, daß ein ähnlicher 
Weg ins Tal fiihrte. 
Schmidt , Gesch. d.Elk.Burgen, 60 f. 
Pfarrchronik (1352); Brand, Limb.Chr., 19 
Z . B. auf einer Schotterplatte. 
Vgl. Hagenwil: Knoepfli , Kunstgesch. d. Bodenseerames , 331 
Zum Vergleich habe ich herangezogen: 
a) die Rekonstruktion der Burg Eschborn, der späteren Herren 
von Cronberg, deren Fundamente 1895 freigelegt wurden. 
Schuchhardt, Die Burg im Wandel, 260 U. vgl. 198; Dehio 
Hessen, 199; Müiier-Hillebrand, Cronberg , 9 
b) die mit einem Wassergraben umgebene Turmburg von Drei- 
eichenhain aus dem 11. Jh.. Sie w a r  die Burg der Reichsmini- 
sterialen von Hagen. (Vielleicht die Familie des Konrad von Ha- 
gen aus der Urkunde von 1191?) 
Dehio Hessen, 156 
C) die älteste Anlage des Schlosses Hausen in Bad Soden-Salmün- 
Ster, clie wahrscheinlich vor 900 als Wasserburg erbaut worden 
war .  
Burgen und Schlösser, 19; Dehio Hessen (s. Alsberg) 5, datiert 
den heute noch stehenden Wohnturm ins 14. Jh. 



d) Hagenwil , Bau I ; Knoepfli, Kunstgesch.d. Bodenseeraumes , 331 
e) frühe Wasserburgen in Westfalen 
Mummenhoff, Wasserburgen, 8 
f )  die Bauweise der Burgen in Schleswig-Holstein und Lauenburg 
V. Cohausen , Befestigungsweisen, 140 
- Herr Dr.Gensicke (StAW) hielt es für möglich, daß die erste 
Burg ein dem rheinischen Daub- oder Taubhaus verwandter Typ 
war. 
- Ich glaube, ihr Aussehen war einem vergrößerten römischen 
Burgus oder dem Turmhaus von Kirnstein (12. Jh. ) verwandt. 
Meyer, Dt. Burgen, 36 U. 79 
Schmidt , Gesch.d.Elk.Burgen, 59 
Vgl. Kunz, Festbuch Liederkranz, 17 f. 
Niederer Adel im Gegensatz zum hohen Adel, den Grafen und Her- 
zöge bildeten. 
FuchstRaabe, Wörterb. z.Gesch., Bd. 1, 289 
Schmidt, Gesch.d.Elk.Burgen, 63, (StAW, Koblenz) 
Pfarrchronik (1704) "Verwalter" 
StAW Abt. 335, 1191 0.T. 
Unfreie niederer Herkunft im Dienste eines Herrn. 
In den Urkunden des 11. Jhs. treten die Zeugen nach Rang und 
Stand auf: Geistliche Adelige, Ministerialen. Um 1225: Geistliche, 
nobiles (Adelige), oder liberi (Freie), Ministerialen. Nach 1225: 
Geistliche, Milites (Ritter) und famuli (Knappen). Im Laufe des 
13. Jhs. w a r  es wichtiger geworden, als Ritter oder Knappe zu 
gelten denn als Adeliger oder Ministeriale. Innerhalb der Grup- 
pen wurde dann wieder zwischen adeligen oder ministerialen Rit- 
tern und Knappen .unterschieden. Ab dem 13. Jh. konnten auch 
Ministerialen (Dienstleute) die Schwertleite empfangen und zum 
Ritter aufsteigen. (van Winter, Rittertum, 21 f.) Daneben gab es 
auch den Vorbehaltsministerialen . 
FuchsIRaabe. Wörterb.d.Gesch., Bd. 2, 529; Pehla, Wehrturm, 
23 
FuchstRaabe, Wörterb .d. Gesch., Bd. 1160 
Eigentun im Gegensatz zu Gemein- oder Lehngut 
Z.B. die Urkunde zur Vermählung von Irmgard von Isenburg mit 
Wiihelm von Katzenelnbogen von 1276 oder 1277. Zeugen sind: 
Hiltwinus , Henricus de Elkirhusin , Hiltwinus iuniorem . 
Sauer, Nass.Urkb.Bd. 2, 542 N r .  914; Wenck, Landesgesch., 45; 
May, Territorialgesch., 50 f. 
Die ehemalige Wormser Vogtei Weilburg . 
Schmidt , Gesch. d. Elk. Burgen, 57 
May, Territorialgesch., 110; Görz., Mttelrh.Reg. 111, N r .  1225 
StAF, Reichssachen, 11 (13841, 14  (1388) Mainz; Eckard U. Con- 
rad kämpften für Wetzlar gegen Solms 
Gudenus V ,  314 
Kraft, 253 
Gudenus I ,  974 
Müller, 102 
Pfarrchronik 
StAW 166t167 N r .  16 
K r a f t ,  252 
May , Territorialgesch . , 232 



StAW 160, 1 (1278); Pfarrchronik; May, Territorialgesch., 51 
StAW 30111766 
nGeometrische Charte Uber die Herrschafftliche Hoff-Güther, 
wie auch Erb-bestands- Hoff- und Erb-bestands- Mühl-Güther, 
sodann die Herrschafftliche und Pfarr Waldungen zu Elcker- 
haußen de A0 1759". 
1279 Heidinrfium de Elkirhusens, . . . milites, Gudenus I1 , 205 
(1282 Heinrico de Elkirhuse. Gudenus IV, 944) 
1324, Jan. 5 Conrad de Elkerhusen , Ritter, Zeuge in Hohensolms. 
Gudenus 111, 215 
riter und ritter wurde als Ubersetzung für miles gebraucht und 
bezeichnete den wehrbaren Diener eines Herren, der zu Pferde 
kämpfte. Zu Beginn des 13. Jhs. "wurde der Rittertitel mit Vor- 
liebe für Adelige gebraucht" (van Winter, Rittertum, 19). 
Der Ritter war aus seiner bloßen Aufgabe des Soldaten heraus- 
gewachsen und'zu einem höfischen Idealbild geworden. Joachim 
Bumke hat in seinen "Studien zum Ritterbegriff im 12. und 13. 
Jh. " (1964) nachgewiesen, daß es für Adelige und Fürsten um 
die Mitte des 12. Jhs. noch schmeichelhafter gewesen war, "ed- 
ler Held" oder "grosser König" genannt zu werden (van Winter, 
Rittertum, 16 U. 20). 
FuchslRaabe, Wörterb.z.Gesch., 710 f. 
Emin von Elkerhausen 1282-1305 Amtmann zu Alsfeld, Wenck, 
Landesgesch. . 11, Urkb. Nr .  251 ; May , Territorialgesch. , 232, 
(Baur. , Urkb. Arnsburg N r .  192) 
Z.B. 1290 schenkte filtwin von Elkerhawen bei Aufnahme seiner 
Tochter Elisabeth dem Kloster Beselich einen Weinberg von 2 Mor- 
gen- 
Vogel, Beschr-d. Hzt. Nassau, 796; May , Territoralgesch. , 222, 
(StAW 13) 
Vogel, Beschr.d.Hzt. Nassau, 757, 786 
May , Territorialgesch. , 236, (FAW N r .  67) 
Knetsch, Limb. Chr., 56 
StAF Reichssachen Urkunden 11, 1 
May , Territorialgesch. , 110, 315 
Ein Offhaus bot folgende Vorteile: man konnte darin Herberge 
und Lager halten, wann immer man wollte, auf Dauer jemanden 
darin wohnen lassen und falls es notwendig erschien Gebäude in 
der Burg errichten (Orth, Frfter.Fehden, 113). 
Schmidt , Gesch. d. Elk. Burgen, 60 ff . 
May , Territorialgesch., 110, 318; Pfarrchronik (1352). Kuno von 
Falkenstein unterstützte Erzbischof Heinrich von Virneburg. 
Kar1 IV. erhielt 1354 die lombardische und 1355 in Rom durch 
einen Kardinailegaten die Kaiserkrone. H. Rößler , Dt . Gesch. , 
209 ff. 
Knetsch, Die landständische Verfassung, 57 ff. 
Gensicke, Heimatadreßbuch, (Elkerh. ) , 
Schmidt, Gesch.d.Elk.Burgen, 62 
Kunz, Festbuch Liederkranz, 20, spricht von 40 Rittern und 
Knechten 
Schmidt , Gesch. d.Elk.Burgen, 62; Kunz, Festbuch Lieder- 
kranz , 20 erwähnt Donnerbüchsen. 
S. A m .  45 und Gensicke, .Heimatadreßbuch 
Alden-Elkerhusen, Brand, Limb.Chr. ; Gensicke, Heimatadreßbuch. 



Daher auch 118 Anteile an Burgtürmen 
Der Graf von Diez lag in Fehde mit dem Nassauer Grafenhaus. 
Schmidt , Gesch.d.Elk.Burgen, 64 
May , Territorlalgesch., 111; Schmidt , Gesch.d.Elk.Burgen, 65 
Auch Schwartenberg genannt 
Tatsächlich gibt es eine Verkaufsurkunde des Weilburger Diet- 
richts, genannt Hund und seiner Frau Christine von 1354. 
May, Territorialgesch., 220, (StAW 121 Brendel V. Homburg 
protocollum de anno 1614, BI. 71) 
May , Territorialgesch. , 111; Schmidt , Gesch.d.Elk.Burgen , 66 
Der Name ist häufio und wird gleichzeitig mehreren Familienmit- 
giiedern gegeben, ohne daß man sie immer unterscheiden kknte. 
Hier: Henricus de Elckershausen. Gudenus , 1, 974 
StAF , Kopialbücher, 153, 1372 Feindschaft der Gebr . Eckard 
U. Konrad v.Elk. U. ihrer Genossen. StAF, Reichssachen I ,  7. 
Fehde Ffrts. mit den Gebr. Eckard U. Conrad v.Elk.betr. ihrer 
Gewalttaten zu Nieder-Erlenbach U. die ihrer Verbündeten. 
StAF, Rachtungen, 25, 1373 Juni 8 und 1389 Juni 25, Verdcht- 
brief und Verbundbrief des Ritters Eckard von Elkirhusen und 
seines Bruders, des Edelknechtes Conrad von Elkirhusen und 
Wiederaufsagebrief. (Eckard trägt als einziger der drei Brüder 
den Rittertitel. 
StAF, Kopialbücher, 154, Sühne und Verbund der Brüder Eckard 
U. Konrad von Elkerhausen. (1373, Juni 8) 
StAF, Kopialbücher, 156, 1373 Brand U. Raub der Brüder Eckard 
U. Konrad von Elkerhausen zu Vilbel U. Angabe beschädigter 
Frankfurter. 
Die freie Reichsstadt Frankfurt scheint eine Art Nichtangriffs- 
pakt mit den Elkerhäusern geschiossen zu haben, indem sie sie 
in ihre Dienste nahm. Wegen der wiederholt vorkommenden Schä- 
digungen Frankfurter Bürger und Messereisender hatte die Stadt 
das Dienstgeld als Faustpfand einbehalten. 
S . auch Kunz, Festbuch Liederkranz, 21 f. , 6 Jahre ausstehen- 
des Jahrgeld - Geleitvertrag. (1388) 
StAF, Reichssachen Nachtrage, 157, ca. 1380 bittet Konrad V. 
Elkirhausen m Zusendung seines jährlichen Dienstgeldes. 
Schmidt, Gesch. d. Elk. Burgen, 76; Gensicke , Heimatadreßbuch . 
Der Zusammenschluß der Ritterschaft in Ritterbünden erfolgte 
vor ailem in Südwest-Deutschland im 14.115. Jh.. Zunächst zur 
gegenseitigen Hilfe bei Fehden, traten die Ritterbünäe zur Ver- 
teidigung ihrer Interessen dann auch gegen Fürsten und Städte 
(StiSdteblTinde) auf. Schon 1356 waren die dem Landfrieden ab- 
triigiichen Ritterbiinde in der Goldenen Bulle verboten worden. 
Eckard von Elkerhausen w a r  1380 Mitglied der Falkner und spä- 
ter beifden Schleglern der König der Taunwritterschaft. 
Johann zu Lbburg waren sie zum Feind geworden infolge ihres 
Uberfalb auf die Limburger Voretadt, die sie geplündert und 
gebrandschatzt hatten (4. Juli 1380). Am 6. Juli kam es zur 
Sühne mit Ifmburg. Schmidt , Gesch. d. Elk. Burgen, 69; Kunz, 
Festbuch Lieäerkranz , 22. 
Dietrich von Runkel hatte seit 1376 die Zent Aumenau mit 
zugehürigem Falkenbach, wozu der Schartenberg gehörte, zu Le- 
hen. Sctimidt , Gesch. d. Elk.Burgen, 69 "besaß"; Kunz, Festbuch 
Liederkranz, 22. 



1378 hatten die Elkerhäuser Wetzlar gegen Graf Johann von Solms 
unterstützt und waren dem Landgrafen von Hessen im Bund der 
Falkner entgegengetreten. Schmidt. Gesch. d. Elk. Burgen, 69; 
May , Territorialgesch. , 111 U. 306; Vogel, Beschr.Hzt. Nassau, 
807; Dilich, 215 nennt Eckhardt, Heinrich und Curt (statt Kon- 
rad) von Elckershausen. 

(64) Heute noch als Flurname erhalten, nördlich von Grube und Wald 
Schottenbach. Rossel, Limb. Chr. , 480 schreibt Sunneberg , 
Anm. 142 (Steuerburg) 

(65) StAF, Reichssachen, 10, 
1382 Beraubung von Messefremden sowie von Nieder-Erlenbach 
durch Eckard und Conrad von Elkirhuse und Correspondenz des- 
halb mit dem Grafen von Diez u.a. 

(66) Eine Einflußnahme von Seiten anderer Familienmitglieder läßt sich 
nicht nachweisen. 
Für den Vertragsschluß vom 19. August 1353 nimmt Schmidt eine 
Einflußnahme des Vetters Heidenreich von Elkerhausen, der treu- 
er Anhänger und Ratgeber des Grafen Johann von Nassau-Weil- 
burg war, an. Schmidt, Gesch.d.Elk.Burgen, 66 

(67) Sie stehen z. B. auf der Seite des Pfalzgrafen, der ihnen seiner- 
seits Entlastung bringt durch seine Fehde mit dem Grafen Rup- 
recht von Nassau. 
- Auf der Seite des Pfalzgrafen Ruprecht d.A. stehen: die Gra- 
fen Wilhelm u. Eberhard V. Katzenelnbogen, Heinrich u. Simon V. 
Sponheim , Johann V. Nassau-Dillenburg. 
In den Kämpfen der Städte-, Fürsten- und Ritterbünde stehen die 
Elkerhäuser immer auf der Seite der Gegner des Nassau-Weilbur- 
gischen Grafenhauses . 

(68) Die Ruinen von Neu-Elkerhausen wurden erst in den letzten Jah- 
ren (1978179) von den sie verdeckenden Bäumen befreit und ge- 
sichert. 
Eine Bewaldung zur Zeit des Burgenbaus nehme ich hier nicht an. 
Die derzeitige Bewaldung dieser Gegend ist relativ jung. 

( 69) Schmidt , Gesch-d. Elk. Burgen, 64 
(70) Schmidt , Gesch. d.Elk.Burgen , 64; Pfarrchronik: 1828 standen 

2 viereckige Türme und Mauern von 7-8 Fuß. Die Ruinen hatten 
einen weiten Umfang und Festigkeit, wjurden vermutlich durch 
Pulversprengung zerstart . 

(71) Der heute an dieser Steiie verlaufende Waldweg weist noch ver- 
schiedentlich eine Art Pflasterung auf. Da die Burg wahrscheinlich 
der Umgebung als Steinbruch gedient hat, kann man nicht mit 
letzter Sicherheit von einem ehemals befestigten Burgweg sprechen. 

(72) Die über dem steilen Felsenhang aufragende Mauer des inneren 
Berings hat heute eine Stärke von drca 3 Metern. 

(73) Eine bisher noch nicht erwähnte alte Straße führte westlich von 
Elkerhausen von der Hohen Straße ab, durchquerte bei Fürfurt 
(Furt) die Lahn und kreuzte die alte Runkeler Straße bei Wirbelau. 

(74) StAF, Reichssachen, 12 ,  1385-87, Kopialbücher. 179. 1387 OM. 
26 - Dez. 1 

(75) StAF, Reichssachen, 14, 1388, Kopialbücher, 183 Ca. 1389 Juni 25; 
Die Ritter schlossen sich des zu erzielenden Gewinns wegen gerne 
einer Fehde an; auch war es nützlich, sich einiger Helfer zu ver- 
sichern. 
Einer freien Reichsstadt wie Frankfurt alleine entgegenzutreten, 



bedeutete fiir einen Niederadeligen schon einen gewagten Schritt. 
Daran können wir das Selbstbewußtsein derer von Elkerhausen 
ablesen. 
Hierzu siehe auch: Orth, Frfter Fehden, 41 Anm . 95, worin er- 
wähnt wird, daß die (Fehde)-briefe zwischen Elkerhausen und 
Frankfurt 3- 5 Tage unterwegs waren. 

(76) Das Bild der Cronberger Schlacht, in welcher die Frankfurter 
Bürger gegen die Herren von Cronberg, von Reiffenberg und 
deren Verbündete sowie gegen den Kurfürsten von der Pfalz 
und die Herren von Hanau gekämpft und die Schlacht auf dem 
Rückzug verloren hatten (vom Pfalzgrafen angegriffen), befin- 
det sich in dem Historischen Museum, Frankfurt und in einem 
weniger guten Exemplar im Kronberger Burgmuseum. 
Das Bild der Cronberger Schlacht entstand erst im 17. Jh., von 
den Cronbergern vermutlich nach einem Gobeiin in Auftrag gege- . 
ben. (Hist . Mus. Frft . , Führungsblatt 309) 

(77) Das Wa en der Herren von Elkerhausen: Siebmacher, Nürnberg 
1701&af. 81. 11 (Fränkischer Adel), Bd. IVI11, 120 Taf. 
63 (UstemeichlScNesischer Adel), Bd. VI17, 21 Taf. 30 (Ab- 
gestorbener Nassauischer Adel). Ferner zeigen es : Epitaphien und 
Grabsteine in der Barfüßerkirche von Limburg a.d.Lahn, den 
Kirchen von Weinbach und Elkerhausen, der Stiftskirche zu Diez, 
St.Ferrutius zu Bleidenstadt, in den Kreuzgängen des Mainzer 
und des Würzburger Dome und in der Ruine der Deutschordens- 
klosterkirche auf dem Schiffenberg. 
Im Bild der Cronberger Schlacht in Frankfurt sind die 3 nach 
links ausgerichteten Beile weiß auf rotem Grund gegeben. 
Der Band VIl7, 21 des Wappenbuches von Siebmacher bezeichnet 
die Farbe der Beile ebenfalls als weiß, während die mit der Schär- 
fe nach rechts gekehrten Beile in Bd. IV111, 120 als silbern an- 
gegeben werden. 
Die Wa en folgen in Form und Beiwerk der jeweiligen Mode (vom 
Top ihee e h  bis zur Puppe). Die darin dargestellten sind 
Streitbeile, welche die Ritter im Kampf zum Hieb benutzten. 
(Siebmacher, Hb.d. heraldischen Terminologie, 123 Taf. XXVI 
Fig. 73). 
Zur Farbigkeit möchte ich anmerken, daß nur ganze Farben 
(rot, blau, grün und schwarz) und die beiden Metallfarben Gold 
und Silber in Wappen Verwendung fanden. (Siebmacher, Hb . d. 
heraldischen Terminologie, 4) 
Verfäischungen von heraldischen Farben begegnet man oft in be- 
zug auf die beiden Metalle, da sie sich im Alterungsprozeß ins 
Rötliche bzw . Bläuliche verfärben. 
Heraldischen Prinzipien zufolge wäre lediglich Metall auf Farbe 
oder umgekehrt korrekt. 
Als  ursprüngliche Farbe für alle Elkerhauser Wappen möchte ich 
daher Silber auf rotem Grund annehmen. 
Die Ausrichtung der Beile nach rechts oder links differiert in 
beiden Zweigen der Familie durch alle Jahrhunderte hindurch, 
wie ich anhand von Abbildungen, Grabmälern und Epitaphien 
(8. oben) feststellen konnte. 
Siehe auch: Neubecker u.a., 76, Schildformen im Wandel der 
Zeiten. 

(78) Lerner, von Holzhausen, 42 



StAF, Reichssachen, 15 1390; s. auch Orth, Frfter Fehden, 91 
StAF, Reichssachen, 15 1390 
StAF, Rachtungen, 187 1390-95 
StAF, Reichssachen, 29 1395 
May. Ternltorialgesch., 276, (MGH IV, 190) 
Pfarrchronik; May , Temitorialgesch., 242 U. 111; Vogel, Beschr. 
v.Nassau, 807 behauptet an Stelle der Steuerburg; Kunz, Fest- 
buch Liederkranz , 23; Schmidt , Gesch.d.Elk.Burgen, 77 Beschr. 
von Grävenecka Bauresten; Luthmer , Baudenkmäler, 48 
StAF, Reichssachen, 31 1396 
betr. Eckard, Conrad U. Heinrich V. Etkerhausen. Eckard hatte 
eine Schwester F m k s  X. von Cronberg geheiratet (vgl. Nass. 
Ann. Bd. 44, 224 Stammtafel) und w a r  seit 1390 Schlichter aller 
Cronberger Streitigkeiten. Schmidt , Gesch. d. Elk. Burgen. 75 
Rossel, Limb. Chr., 499: "Im selben jahr vorgeschrieben zogen 
die zwen Grafen, Philips zu Nassauw zu Saarbrucken, vnd Graf 
Diether von Catzenelnbogen, vor Elckershaussen, ein notfeste 
Burgk vf der Löhn gelegen, vnd schlugen da ein ander Burgk 
vber Löhn geiegen auf, die ist genant Grafeneck. Vnd ward ein 
haus vor zwölf jahren euch darselbst aufgeschlagen, das was 
geheissen Steurburg, als vorgeschrieben ist, die ward verbrand. 
Dann disse Burgk Grafeneck ist wo1 behert (176), vxid hptte jhr mach 
vnd gewalt vor Elckerehausen liegendt, vnd herrscheten Sie da 
mit grosen Büchsen, mit bleyden, vnd auch mit andern stachen, 
also daß nit speiß en (177) mochte darauf kommen, biß das Sie 
die Burgk vnd den thal gewonnen mit rechter gewalt, in dem 
jahr darnach vf den ersten Juüj des Monats, w a r  vf vnser Frau- 
wen Abend Visitations, vnd fingen darauf Sechzehen man. vud 
die wurden verschonet jhres leibs, vud zubrachen das hauß. Dann 
daraufs ward geschindet vnd beraubet alles land. Deren verstö- 
rung Preuwete sich alt vnd jung, vnd dancketen Gott, daß es 
zerbrochen ist. Das hauß war dreyer gebrüder, deren war einer 
genant Eckard, der ander Heinrich, der drltt Conrad. 
(Anm. 176 beherrt, 177 daß nichts von Speiß)" 
Mit dem Brechen der Burg Elkerhausen war eine Befriedigung des 
Landes in der Weise erreicht, daß ein zerstwer Stützpunkt nicht 
mehr Ausgangspunkt für Fehdehandlungen sein konnte. Die Ak- 
tion muß im Lande einen großen Widerhall gehabt haben, sonst 
würde es die Limburger Chronik nicht erwähnt haben. 
Pfarrchronik: Steinbruch im Gerhardsgrund 
StAF, Reichssachen, 34 ff. 1398, 1400, 1401; Rachtungen, 46 
StAF, Reichssachen, 87 
May. Territorialgesch., 232, (Mainzer Reg. N r .  2418, 
Grotefend-Jung 11, 134) 
StAF , Kopialbücher, 134 1427 Craft von Elkerhusen wird hier als 
Ritter bezeichnet. Gudenue 111, 787 von 1419: die seine Tochter 
Gela betreffende Urkunde nennt ihn den Ritter Crafft van Elker- 
hausen, Magister curiae . 
StAF, Reichssachen, 136 1432; Eckart von Elkirhusen gen. Klup- 
pel. Der Beiname tritt uns in den verschiedenartigsten Schreib- 
weisen entgegen: von Kliippel, Klöppel, über Kluppe1 bis Clappel. 
May, Tdtorialgesch., 111, (StAW 160, 1421 Mai 22), Weyer, 
Aumenau, Seelbach, Wirbelau. 



Diese Anteile kamen 1449, Juni 23 zu dem Grävenecker Burgle- 
hen hinzu, woraufhin auch noch im Namen der Brendel von Hom- 
burg Recht zu sprechen verlangt worden war. 
May, Territorialgesch., 111 U. 242, (StAW 121) 
StAF, Reichssachen, 137 von 1433, 145 von 1435 
Zeugenaussagen dazu: May , Territorialgesch., 332, (MIA 49-2-1 
V. 1503; StAW 150, 1526) 
Der weiße Turm ist in der Karte von 1759 eingetragen. (StAW 
30111766) 
Der Name kommt ebenfalls häufig in der Familie vor. 
Bleidenstadt , 14 
Bildnisgrabstein des Eckard Kloppe1 von Elckerhusen , Abt. und 
Probst ZU Bleidenstadt . 
Großeltern: Henrich von Elkerhausen und Isengard von Essers- 
hausen, Eltern: Henn von Elkerhausen genannt Klüppel und Anna 
von Schönborn (Tochter des Gilbrecht von Schönborn und Anna 
Ganßin von Utzberg). 
Waibe, Hess.-fränk. Fachwerk, 95 U. 59 
Vergleichsbeispiele zu den Fachwerknguren des giebelständigen 
Hauses : 
1) Pfarrhaus in Rod an der Weil (1522) 

Dehio , Hessen, 698, Inschriftbalken 
2) Räner 1, LimburglLahn, (Querbau um 1500) 

Gerner, Fachwerk, 119 f. 
3) Alte Eule, Butzbach (um 1500) 

Sage, Bürgerhaus Frft , Taf. 38a und viele andere 
Das Hofgut umfaßt 300 Morgen Ackerland und Wiesen. Pfarrchro- 
nik (1829) 
In Hessen häufige Gehöftform , Gerner, Fachwerk, 39 
In der Nähe des weißen Turms: bey der Eisern hand. (Karte 
StAW 30111766) 
Eine Scheune wurde 1979 im Hof Ketter abgerissen. 
Nach Aussage des Herrn Hermann May, Elkerhausen, wurde der 
Brunnen um 1920 noch benutzt, die Holzstücke von 40 bis 60 mm 
beim Straßenbau um 1950 gefunden und weggeworfen. 
Eine Abordnung Weilburger Bürger soll im 17. Jh. die noch in- 
takte Zugbrücke vor dem Bau einer eigenen (im Hain) besichtigt 
haben. Pfarrchronik; Schomburg , Weinbachtal, 19 
Aussage des Herrn H.May, Elkerhausen, nach einer von ihm vor- 
genommenen Befragung einer der ältesten Einwohnerinnen von 
Elkerhausen. 
Befragung der Herren Hermann May und Willi Litzinger am 
26.9.79 vor Ort. 
Einweihung 1951 
Luthmer , Baudenkmäler, 42 
Vielleicht der die Zugbrücke schützende Torbau. s. auch Luthmer, 
Baudenkmäler, 42 
Aussage des Herrn H. May , Elk. ; s. auch Piper , Burgenlexikon , 
612, Rest vieleckiger Ringmauern und rechteckiger Scharten. 
Keine besondere Armbrustform oder Schlüsselscharten, s. auch 
Meyer, Dt . Burgen, 136 
Aus Taunusstein, s. Anm. 87. 
Der Weinbach erhielt ein tieferes Bett und mehr Gefälle, um Uber- 
schwemmungen und der Versumpfung des Geländes entgegenzu- 



wirken. 
Der bedeutungsbs und wohl auch immer schmäler gewordene 
Wassergraben (verschlammt wurde zugeschüttet, ohne daß man 
seine Spuren im heutigen Gelände noch ausmachen könnte. An- 
band der neuesten Fiurkarten kann man seinen damaligen Ver- 
lauf noch verfolgen. 
Die Parzellierung konnte darüber hinaus auch auf eine Gebiets- 
teilung unter den Ganerben zurückgehen. 
Luthriter , Baudenkmäler, 42 
Die Zeichnung zeigt einen, dem Dach der ehem. Bürgermeisterei 
rittlings aufgesetzten, Schornstein. Der heutige Nmmt etwa die 
gleiche Position ein, steigt jedoch schräg Über der Südseite 
des Hauses auf. Die gleiche Dachnordseite zeigt bei Luthmer im 
unteren Dachgeschoß 3 kleine Dachgauben, im darüberliegenden 
2, während das Verhältnis heute 2 zu 1 beträgt. Auf dem Dach 
des ngiebelständigen Hauses" sitzt der heute sehr viel schmaiere 
Schornstein etwas höher. Den zweiten, heute der Ostseite einge- 
lassenen, Schornstein gibt Luthmer gleich hinter den Dachzusam- 
menschluß des giebelständigen mit dem des traufständigen Hauses 
an. 
Die Fenster im ersten Stock des giebelständigen Hauses wurden 
nach 1906 durch großere ersetzt. Luthmer zeigt 3 kleine wohl 
zum ursprünglichen Bau gehCrende Fenster im 1. Stock: ein 
gekoppeltesi und ein einzelnes großes im unteren Geschoß. An 
das untere Stockwerk des traufständigen Baues war ein Toiletten- 
häuschen angebaut, daneben ein großes neuzeitliches ( 1906) 
Fenster mit Klappläden eingelassen worden. Durch die vor kurzem 
(1978) im Untergeschoß durchgeführten Renovierungen ver- 
schwanden Fenster und Anbau zugunsten kleiner, einteiliger 
Toilettenfenster. 
Das gjebelständige Haus hat eine Dachhöhe von 15 m. Nach Aus- 
sage des Herrn H.May , Elkerhausen, wurde der Grund aufge- 
schüttet, d. h. das steinerne Kellergeschoß ragte weiter aus dem 
Boden heraus. Vergleich: Pfarrhaus in Rod an der Weil. 
Bruchsteinmauerwerk aus Taunusstein, wie Ringmauer. 
Der ebenfalls zweigeschossige Dachraum der ehem. Bürgemneiste- 
rei ist nicht so steil konstruiert wie der des traufständigen Hau- 
888. 
Das giebelständige Haus wurde als Nadelfabrik und Armenhaus 
genutzt, bevor es nur noch Wohnzwecken diente. Pfarrchronik; 
StAW 1541145 
"Traufgäßchen", da hier ein Zwischenraum einer Trauf- und 
Giebelwand so bezeichnet wird. 
Die Holzverbindungen sind durch aufgenagelte Eisenbeschiäge 
zusätzlich gesichert. 
Durch diese gegenüber dem ursprünglichen Plan nur zum Teil 
zur Ausführung gekommene Restaurierung liegen heute Teile der 
Schwelle im Obergeschoß übereinander, wie eine alte Auhiahme 
des ursprünglichen Zustands beweist. Land U. Leute, 23. Jg. 
Nr .  2, Febr. 1960 
im Erdgeschoß links: einfache Uberblattung 
im Erdgeschoß rechts: Fußstrebe überblattet 
im Obergeschoß rechts und links: Dberblattung 



Walbe, Hess.-fränk. Fachwerk, 95 N r .  6,8 U. 59 N r .  5 
Siehe auch Walbe, Hess .-frank. Fachwerk; Sage, Bürgerhaus 
Frft; Winter, Bürgerhaus Oberhess. U. R-M-N 
Die alte Haustür lag auf dem Speicher. Die ursprüngliche Tür 
wurde 1814 durch eine "neue" ersetzt. (Rechn. Nr.  3485C über 
die Fertigstellung StAW 15411451 
Gerner, Fachwerk, 93 Ausfachung, 89 Tab. Westemald 
Die Kellermauern stoßen im "Traufgäßchen" zusammen und sind 
dort entsprechend am dicksten. 
Laut Plan TH Darmstadt 
Bundstiel: steht auf der Balkenlage auf (Winter) 
Luthmer , Baudenkmäler, 43 ( Zeichnung) 
Beispiele, die herangezogen werden können : 
a)  Bad Orb, Hauptstr. 3 
Die vermutlich beim Umbau von 1607 entstandene Stuckdecke inte- 
grierte die vorhandenen Unterzüge unter einem Stucküberzug. 
Die vergleichbare Lanzettform wird hier von Voluten begleitet. 
Ansonsten bestehen Parallelen nur noch in der Machart, der Er- 
habenheit des Stucks. doch dies wage ich anhand des Fotos nicht 
weiter zu verfolgen (Winter, Bürgerhaus Oberhess. , 82 f. 
Taf. 2081) 
b) Gelnhausen, Haus Symeren zeigt eine Renaissanceetuckdecke 
(Winter, Bürgerhaus Oberhess. , 77 Taf. 17a) 
C )  Miltenberg a.M., Haus N r .  360 zeigt ein P r d l ,  dae 'leicht an 
spätgotische Formen, die bis Ende des 16. Jh. angewandt wur- 
den", anklingt (Winter, Bürgerhaus R*-M-N, 103) 
d Aschaffenburg, Dalbergstraße 56 
(Winter, Bürgerhaus, R-M-N, 92 ff. Abb. 52) 
e)  Weinheim, Ratskeller, Hauptstr. 149 
(Winter, Bürgerhaus, R-M-N , 118 Abb. 64) 
Wenn man von der Datierung der Stuckdecke absieht. 
llOhne Zweifel übten gerade bei den Saaibauten die großen Reichs- 
und Festsäle der Kaiser- und Königspfalzen eine große Wirkung 
aus und bei manchem Saai dürften diese Vorbilder nachgeahmt 
worden sein" (Kiess, Burgen als Wohnbauten, 54) 
Die Herleitung läßt sich auch von den früheren Hailen wie 2.B. 
der westgotischen KiAigshalle von Naranco, erbaut um 750 oder 
der Halle von Westick bei KamenlWestf. (Holzbau), die wieäerum 
ohne die Vorgängerbauten der Römer nicht denkbar waren, ver- 
suchen (Abb. Roßler, Dt. Gesch. , 29). 
Der Rittersaal seinerseits fand ehe  Fortentwicklung in den Sälen 
der Rathäuser und Bürgerhäuser. Von diesen wiederum haben 
wir die Möglichkeit, Ruckechliisse auf das Aussehen und die Kon- 
struktion der Rittersäie zu dehen, speziell in unserem Fali, 
da es sich um einen Fachwerkbau handelt. 
Die Küche aildete in manchen Burgen auch einen Bau für sich. 
Z.B. Iünzenberg, Eppstein. Es besteht ferner die Mögiichkeit 
anzunehmen, da6 für beide Gebäude nur eine Küche unterhal- 
ten wurde und diese im Traufhaus lag (2.B. Burg Cronberg). 
Denkbar wäre auch eine Unterbringung einer diiche im Oberge- 
scho6, wenn nur dieses ä e m  eigentlichen Wohnen galt und die un- 
tere Halle der Repräsentation und den "Geschäften" vorbehalten 
blieb. S. Abb. Küche Fembohaw U. Dürerhaus (Schwemrner, 
Bürgerhaus Nürnberg, T 119a, b) 



StAW 1541145, StAW 21211204 (Pläne) 
Der Kachelofen verbreitete sich von der Schweiz und Tim1 im 13. 
Jh. bis nach Norddeutschland. (Meyers Enzykl. Lexikon. 1975 
Kachelofen) Uber die Kachelöfen von Burg Hattstein (Ofen um 
14501, Mielke, Nass.Ann. 86, 1975, 278 ff. ; Ill. : M.Baur-Hein- 
hold, Dt.Bauern8tuben. Der Eisenguß wurde Ende des 15. Jhs. 
auch für Ufen verwendet (Pawlik-Straßner , 194) 
St. Annen-Museumsführer , 11. 112; Kunstslg. d.Veste Coburg, 
Abb. 12 f., 16, 22 
s. auch Kiess, Die Burg als Wohnbau, 54 "Stube, sal" 
Falls diese Annahme zuträfe, würde man über dem gegebenen 
quadratischen Grundriß einen viereckigen Fachwerkturm rekon- 
struieren, der. dem Gebäude ebenso vorgelagert und angebunden 
gewesen sein könnte wie der runde, allerdings steinerne Treppen- 
turm der Huttenschen Wasserburg in Altengronau. Die Gefache 
dürften jedoch mittels Fenstern belichtet gewesen sein, wie z.B. 
am Volkacher Rathaus. 
Eine zweiläufige Treppe als Zugang des Turms wäre in diesem Zu- 
sammenhang nicht bindend. Ferner best iinde die Möglichkeit, ei- 
nen freistehenden Treppenturm anzunehmen, der dem Fachwerk 
nicht verbunden und damit durch keinerlei Einlassungen nach- 
weisbar wäre. 
Deckenhöhe 2,90 m 
Die Etage wurde bis auf ein Zimmer in der Nordwestecke, 
welches dem Nachbarhaus angeschlossen wurde, von einer Fadlie 
bewohnt. 
Der Uberzug hat die Aufgabe, die abgesunkene Decke zu heben. 
Die Trennmauer verläuft unter dem Längsunterzug. 
Vormalige Deckenhöhe 3,40 m 
Die restlichen Zimmer des Erdgeschosses hatte ich 1980 nicht se- 
hen können, da der Schlüssel zu dieser nicht mehr benutzten 
Wohnung verloren gegangen w a r .  Z.B. der Vorraum zum kleinen 
Keiler und die nur 2 m hohe, über dem Keller liegende Kammer, 
die man über 5 Stufen vom davorliegenden, schmal-rechteckigen 
Flur aus erreicht. 
Von der Haustür beginnend: 33 neuere, gerade, grünliche Stein- 
platten, in der Mitte der Diele folgen 15 graue, ältere, schräg 
zugeschnittene Platten. 
19stufige Linkstreppe 
Die Burggebäude wurden 1844 von der Gemeinde gekauft, um eine 
Schulstube darin einzurichten. Kunz, Festbuch Liederkranz , 26 
StAW 21115576 
Frau Anni Apfelbacher , Elkerhausen 
Dieselbe wurde nach Aussage von Frau Apfelbacher zur Gewin- 
nung eines grol3en Versammlungsraums dem Hauptraum (kurz vor 
dem 2. Weltkrieg) angegliedert. 
Dehio, Hessen, 181 "westl. Querflügel 17. o. 18. Jh." 
Luthmer , Baudenkmäler, 43 "Rechtwinklig zu diesem älteren Bau 
steht jetzt ein Schulhaus mit Keiler von 1600.'' 
Curt Tillmann, Burgenlexikon, ". . . mit späterem Querflügel" 
Lotz, Baudenkmäier, ".. . das neuere Schulhaus, mit einem Keller 
von 1600. - - - - . . . . 
Burg Cronberg, Haus zum dürren Baum (Gerner, Fachwerk 
Frft, 16) 



(155) Schwemmer , Bürgerhaus Nürnberg, 52; Hofhelm, StdbeQstraBeI 
Stephanstraik ignorieren die Keller die Hausgrundrisse ientsprut- 
chend. 

(156) Ia) Karte StAW 30111766 
b) Restaurierungen StAW 1541145 U. 1663 
C) Elk. .Weiher StAW 15411538 
d) Pischung Burggraben StAW 1541 1505 
e)  Baurepaaturen StAW 15411607, 11609 und 3835 
f) Mauer uni den Burggraben StAW 15411608 
g) s&ntl. Verpachtungen StAW 154 U. 210 U. 145 
h) Ankauf e. Schulgebäudes StAW 210 
i )  Sahule Iglk. StAW 21116452 U. 5576 
5 )  Schulhaus eu Elk. 1829-45 StAW 2451491 
k) Entwurf e. Zugbrücke ii. e. Wassergraben StAW 301112391 
11) Luthaier, BaudenkmBler, 42 
111) Zeupnauissage der Hemn May, LitzSnger U. Rumrich, ERer- 
hausen. 

(157) Die jetzigen Veränderungen lassen keine eindeutigen Aussagen zu. 
auffäiiig sind jedoch die hohen gemauerten KeibrgescWma der 
noch in situ stehenden Häuser, soweit sie nicht verputzt wurden. 

(1%) StAW 15411608 (1785-91) 
Dem Schultheißen war aufgetragen worden, durch ~andpronen! drs 
Holx- iald Dachwerk des von der Mauer gestiirzten Wehi+getqp In 
den Burggarten tun zu lassen. Es war ein S t k k  Mauer; einge- 
stwat; auch von den aus dem Mauerverband herausragenden 
Tt%llmen war einer eingestürzt. 

(159) Nach dem Pian kann eine solche Mauer nicht rekonstruiert werden, 
wenn wir jedoch berücksichtigen, daß die Tore nie geschlassen 
gezeigt sind, läßt sich eine solche Verbindung vermuten. Da$ sie 
aus dem gleichen Stein aufgeführt wurde wie die Ringmpameste,. 
besagt nichts. 

(160) Die aus der Burgmauer herausragenden Rundtürtue sind auf dem 
Plan (1759) 314 rund vorgelagert angegeben, nach hinten (aw 
Burg) offen. Damit konnte man ein Feetrret~en des eingedrunge- 
nen Fehde8 in den Tiirmen verhindern, sonst hätte er  lvon aosrt 
aus die Bvgbesatsung unter Beschuß nehmen kaaiiEen. lBh Dach 
über den Türmen au rekonstruieren, ergibt sich nioht @s awin- 
gende Notwendigkeit. 
Beispiele f#r dese Rekonstruktion waren u.a. die rhein. Burg- 
Schlösser (Meyer, Dt. Burgen, 139 HCilchrath) und &* BwdtLfliF- 
me an der Außenmawr der Veste Coburg (Ebfiardt, Wehrbsu, 
Taf. 66) d e  die ehem. Wasserburg Bruch, Rh. Pfalz, . DeMo 
150 f. 

(161) In den Akten ist nie d e  Rede vom Ausbessern eine8 viereckigen 
Turms. In Anbetracht des Erhaltungsnustanda der anderen Mau- 
ernste  haite ich es fQF w a h r s c b h i k h ,  da0 ein derartlpr Turm 
nioht unerwähnt zdküen w-. 
S. auch &aiap. Hfxkbath (Meyer, Dt. Burgen, 139) 

(168) S. F.Mlarlke, CIe8ch. d. dt. Treppen, 27, 120 
S. Anm. 140 und Plan StAW 21W1204 

(163) Vermutiich ver &em Querbau an Steile der Linde. 
(164) lLnhged des Plans von 1758 (StAW 801117W1 hatten die TIirme 

e&wn Durctinr- von ca. 4 m CHavabi?abte 8 m). 
Burg Kaadgstein: 3 vorbuchtende Rondelie, "Hauptwttche von 



1558" (Dehio, Hessen. 485) 
Z.B. Reifenberg Ln Taunus 
Es mußten sicher Wachen gestellt und Ausbesserungsarbeiten an 
den Verteidigungsanlagen finanziert werden. 
Haus Engelsgasse 7, Friedberg, Giebelseite (Mitte 15. Jh. 1, Win- 
ter, Bürgerhaus Oberhess., 18 Abb. 6 
S. zeitgleiche Beispiele: Winter, Bürgerhaus Oberhess. 
StAW 1541145 Reparatur: 50 runde Glasscheiben werden einem 
Fenster unter Verwendung der noch brauchbaren alten einge- 
setzt . 
Rathaus Preudenberg a.M. (Winter, Bürgerhaus R-M-N 270 Abb. 
163). Rathaus Kirchhain (Winter, Bürgerhaus Oberhess., 209 
Abb. 1431, Haus Symeren, Gelnhausen (Winter, Bürgerhaus 
Oberhess., 202 Abb. 37) 
Rathaus Schotten (Winter, Bürgerhaus Oberhess. , 202 Abb. 137 1, 
Grünberg, Speicherbau des Antoniterklosters (dass., 124 Abb. 71) 
Engelsgasse 7 ,  Friedberg (dass., 19  Abb. 71, Unterstadt 315, 
Lich (dass., 27 Abb. 121, Haus N r .  360, Hohes Iiaus am Markt- 
platz (Schnatterloch), Miltenberg, (Winter, Bürgerhaus R-M-N , 
101 Abb. 55 U. 103 Abb. 561, Dalbergstr. 56, Aschaffenburg 
(Winter, Bürgerhaus R-M-N, 94 Abb. 50) 
Burg Nürnberg, Rittersaal (Abb. Aufsess, Burgen) 
Die Säulen sind entsprechend der Saallänge erheblich höher als 
die in Elkerhausen. 
S. auch Albrecht Dürer-Haus, Nürnberg (EG) 
Zwei achtkantige Stüt zsäulen über quadratischem Sockel (2. H. 
15. Jh.) ynterstützen die beiden Unterzüge des Erdgeschosses 
über Jochhölzern in Laufrichtung. Keine Kopfbänder Vorbilder 
der Saalbauten in Burgen waren die Säle der Kaiser- und Königs- 
pfalzen. Die Rittersäle ihrerseits beeinfiußten die Bauten geistli- 
cher und weltlicher Herren (selbst aus Rittergeschlechtern) und 
diese wiederum die Rathaus- und Bürgerbauten. Während die 
Säle in den Pfalzen noch beträchtliche Größe, aufwiesen und zu- 
meist im Obergeschoß lagen, verringerte sich die Saalgröße im 
Zuge der Weiterentwickiung. 
Saalbau der Pfalz Ingelheim: 29,13 m lang und 14,55 m breit, 
Gelnhausen: 27,50 m lang und 12,50 m breit. Auf der Burg Mün- 
zenberg kommt ein Saalbau nur noch auf die Länge von 13 q und 
eine Breite von 8 m. (Ebhardt, Wehrbauten, 507 ff. ) 
Giebelständiges Haus, Elkerhausen ca. 16 X 8 m . 
Vgl. Petterweil, v.GrunerlResch, Pettemeil, 1967, 51 ff. 
St AW 1541145. Reparaturen waren am Backofen auszufiihren , der 
Herd auszubessern und 100 neue Platten zuvverlegen (welches 
Hauptgebsude gemeint ist, bleibt offen). 
Von einer eigenen Kapelle in der Burg ist nirgends die Rede. 
die Pfarrchronik berichtet nur von kath. Gottesdienst in der 
Burg in der Zeit, als die Elkerhäuser katholisch geworden waren. 
Meist fuhr die Burgfrau jedoch in den Gottesdienst nach Villmar, 
wenn sie nicht in Elkerhausen zur Kirche ging. 
Grundriß Wasserburg Linn: Ebhardt, Wehrbauten, 122 Abb. 142; 
Pinder, Wasserburgen, Abb. 22 Weiße Burg in Friesheim (16.Jh. 1: 
Türme; Troll, Romantische Burgen, Abb. 96 Schießscharten, Tür- 
me, Abb. 107 Wasserburg Burgsinn (Spessart) Fachwerkhäuser 
(1405 im Besitz derer von Thüngen) 



Wetterfahne bez. 1648, Dehio, Hessen, 509 
(Schönbornscher Hof) Geburtsstätte des Mainzer Kurfürsten 
Joh. Philipp V. Schönborn (1605 (!) - 16731, Fachwerkbau mit 
geschweiftem Giebel. 
Nach Lage des Baus kann es ein mit Wasser umgebenes Gebäude 
gewesen sein. Die Einheimischen nennen es ein ehem. Wasser- 
schloß. Strategische Bedeutung wird dem Gebäude nicht zuge- 
kommen sein, da es ungünstig nahe am nächsten Hiigel steht. 
Luthmer , Baudenkmäler, 270 ff . 
Die Pfarrchronik spricht immer von der Burg und dem herr- 
schaftlichen Hofgut . Siehe auch StAW 2121 1204. 
Die Bezeichnung Burg wurde im 16. Jh. noch nicht allzu streng 
von dem Begriff Schloß getrennt. Schon die Limburger Chronik 
hatte Burgk, Haus und SchloB gleichwertig nebeneinander ver- 
wendet (Rossel, Limb. Chr. , 464 U. 499) 
Die Rheinischen Wasserburgen des 15. Jhs. bezeichnet Meyer aus 
diesem Grunde, und weil die Bauten im Obergang nach beiden 
Komponenten Rechnung tragen, als Burgschlösser (Meyer, Dt. 
Burgen, 137). 
Die Wasserburgen sind noch wehrhaft befestigt, legen aber ge- 
steigerten Wert auf großzügige Wohnbauten. 
Elkerhausen gehörte zu den weniger zahlreichen Burgen des nie- 
deren Adels auf dem Lande, die den Burgsitzen anderer Mitglie- 
der dieser Schicht gegenüberstehen. (Mit dem Burgbesitz verbun- 
dene Rechte sind wichtig für die Wahrung der Reichsdttelbar- 
keit.) Diese Burgen unterschieden sich bis!ins 18. Jh. nur we- 
nig (durch einen Turm beispielsweise) von den Bauermhäusern 
der Umgebung. "Die häufigste Form äes einzelnen Hofes oder fe- 
sten Hauses w a r  die Wasserburg." Hier gibt Gensicke; Landes- 
gesch., 213, Anm. 27 eine Reihe von Wasserburgen der Umgegend 
an, von denen nur nach wenige erhalten sind. 
May , Territorialgesch., 332 
Philipp V. Elkerhausen wurde 1508 belehnt, Eckard starb 1503, 
sein Grabmal befindet sich in St .Ferrutius in Bleidenstadt. 
Ukb. d. Stadt Gießen 11, 1, 133 ff. 
Knauß, 94 f. 
Heinrich von Elkerhausens Grabstein wurde in der Stiftskirche 
Schiffenberg (Ruine) in die Wand des nördlichen Querschiffes 
eingelassen. 
Wappen mit Kleinodien: 
linke Wappenleiste des Grabsteins Johanns von Elkerhausen, Wein- 
bach; Wappenstein Johann Philipps (?) von Elkerhausen im Würz- 
burger Domkreuzgang. 
Den Sockel zeigt eine Abbildung in Land U. Leute N r .  24, 1973, 2 
Die Fotos sind von Abgüssen gemacht, die damals im Heimatmuseum 
Weilburg standen. 
Die Originale in der Weinbacher Kirche waren zu diesem Zeitpunkt 
noch vor der Sakristei eingelassen und damit nicht pbotographier- 
bar. 
Ohne Helm! vgl. Rüstung des G6tz v.Berlichingen auf semem 
Grabstein von 1562, Schöntal. (Mit Helm, zu seinen Füßen) von 
Reitzenstein, Rittertum, Abb. 83 
Grabstein Anna Dorotheas, Stiftskirche Diez, rechte Wand des Al- 
tarraums; zugehöriger Wappengrabstein im Unken Seitenschiff 



1559 Okt. 23 Montag; als Zeuge siegeln nepos Henricus Klüppel 
(Gudenus 111, 816) und u.a. Heim von Elckerhausen genant 
Klippe1 (in Hohensolms) Gudenus 111. 817 
K.H.May, Territorialgesch., 140, 112 ; StAW 160, 1527 Febr. 11 U. 12 
StAW 160, 1527 März 15 
K.H.May, Territorialgesch., 176 U. 223, Urkunde N r .  5 
StAW 180, Jm.  20, 1560; K.H.May, Territorialgesch., 140, 112; 
Pfarrchronik Elkerhausen 
K.H.May, Territorialgesch., 112, StAW 121, Klüppel von Elker- 
hausen 
K.H.May, Territorialgesch., 112, StAW 121, Reichshofraths- U. 
Kaiserl. Cmmissionsacta 1650-63 
H. Gensicke , Landesgesch. , 358 f. 
K.H.May, Territorialgesch., 112, StAW 121 
StAW 1711T 500; laut Pfarrchronik Elkerhausen (Hantheim, hist.trv. 
dipl. 111, 192) gab es eine Inschrift an der Kirchenwand bis nach 
1608 
10. Juni 1911 Grundsteinlegung, 6. Oktober 1912 Einweihung der 
neuen Kirche. 
Ein Balken aus der alten Kirche wurde über der Kanzel verbaut. 
(Aussage Herr Ketter, Elkerhausen) 
In einer Beschwerde Gber den Kliippeischen Keller(meister1 im 19. 
Jh. erfahren wir, daß die Kliippel immer Brot und Wem zum 
Abendmahl und viele Dinge mehr gespendet hatten. Pfarrchronik 
Elkerhausen 
Mitte des 17. Jhs. hatte die "Burgfrauw (Maria Kunigunda) die 
Geräte im Krieg mit nach Gießen genommen und sie nicht wieder 
zurückgebracht, woraufhin sie fürs erste verschollen waren. 
1903 werden sie von einem Privatmann zurückverlangt (Pfarrchro- 
Nk Elkerhausen) . 
1906 (Luthmer) w a r  die Taufkanne noch vorhanden, möglicherwei- 
se steht sie noch heute unerkannt in der Gemeinde. Es hatte mich 
einige Mühe gekostet, die Bewahrer der Geräte davon zu über- 
zeugen, daß nicht nur der vergoldete Kelch zu den Gerätschaf- 
ten gehörte, sondern auch die Zinnkanne. Wie auf meinem Foto zu 
erkennen, haben sich daraufhin noch eine gleichgeformte, pun- 
zierte Kanne und eine spätere gefunden. Siehe Luthmer (Zeich- 
nung), Baudenkmaler, 43 
Die beschriebene Aufstellung entspricht der Aussage einer älteren 
Einwohnerin von Elkerhausen. Zustand nach 1900: Gestühl rechts 
und links wie heute, ebenso die Sakristei im Westen neben dem 
Eingang. Der (Kache1)Ofen stand im Osten rechts von Altar und 
Kanzel, die Orgel wie heute daneben. Die Kanzel war 1696 von der 
Mittelsäule versetzt worden, weil sie den Altar verdeckt hatte 
und w a r  auf der rechten Seite unter dem klüppelschen Stuhl auf- 
zurichten vorgeschlagen worden (Pfarrchronik Elkerhausen) . 
5 fl 29 Alb. 2 Achtel 1 S Korn 1 Achtel 4 S 3 M Hafer, Pfarrchronik 
Schomburg, Mein Weinbachtal o. J. 0.0. (nach 1966) 
Kunz, Land U. Leute 1928, Nr .  9, 47 
bezieht es auf Elkerhausen u.d. Kliippelsboden. 
Herzog Anton Ulrich-Museum, I, 15 MA 257, Abb. 24 
PawKklStraßner, Bildende Kunst, 273 
Vgl. auch zur Datierung: Lübeck, St. Annen, Museumsfiihrer , 
Bd. 1, 240 Nr .  134 U. 216 N r .  105c; Katalog Ausstellung Rhein 
und Maas. 323 K 4  



Mory , Zinn, N r .  152 Abendmahiskanne Württemberg 17. Jh. 
Beide Kannen zeigen die gleiche Form. 
S. Abb. 156; Mory u.a.. Bruckmanns Zinn-Lexikon 
Die Hohe Schule von Herborn war reformiert. 
Zedler-Sommer, Die Matrikel der Hohen Schule und des Paeda- 
gogiums zu Herborn, Wiesbaden 1909. Klöppel, -ius, Kloepel 
- Georgih Wilhelmus (1605) p. 1707 
- Johannes Andreas, Elckerhausensis (ab Elckerhausen) nobilis 
(1605) p. 1708, (1609) p. 2049, (1611) 1607 2.B. 61, 1612 
(1607) Nr .  24 
Johannes Andreas Klöppel ab Elkerhausen ex paedagogio exemp- 
tus die 13. Nov. 
Sein Vater Philipp Chuno war viermal verheiratet. 
Johann Gottfried Klüppel von Elkerhausen war nach Humbracht 
Kammerpage zu Trier und danach Geistlicher zu Sprengersbach; 
auf dem Epitaph in Limburg wird er als Rittmeister bezeichnet. 
Agatha Maria nach Humbracht Geistliche in Altenburg bei Wetz- 
lar. Georg Daniel Domherr zu Bamberg und Chorherr zu St . 
Burckard in Würzburg. Johann Philipp war 1618 Geistlicher im 
Stift zu Fulda, Domherr zu Bamberg, Würzburg U. Eicwtätt. 
1613 Kapituiar zu Würzburg (dort 12.8.1685 gestorben und be- 
graben 
May, Weilburg, in: Land U. Leute, Juni 1926, 21 
Humbracht Taf. 148 
Maria Kunigunda geb. von Thüngen 
Commentur zu Virnsperg 166. (Humbracht Taf. 148) 
Baciunann, Residenz Eiiingen, 86, 88 
Kupferstichkabinett Germanisches National-Museum Nürnberg N r .  
174 - 198 
Verwaltung der Graphischen Sammlungen (städt. 1, Burg Nürn- 
berg, Kaiserstailungen, (Direktor Schreyl) HZ 1741180/18311841 
1871 1881 189/191/192/193. Anläßlich meines Besuches im Kupfer- 
stichkabinett war festgestellt worden, daß die heute in der Burg 
befindlichen Nummern nach einer Ausstellung noch nicht zuriick- 
gegeben worden waren. Moglicherweise hat man diese sinnvolle 
Zusammenführung der Zeichnungen inzwischen vorgenommen. 
S. auch Paul Kutter, Joachim von Sandrart als Künstler. Straß- 
burg 1907, 100 f. Anm. 277 
Im gleichen Raum hängen vier Stiche, die sich mit dem gleichen 
Thema befassen : 
a) neben dem Gemälde von Wolfgang Kilian nach demselben ge- 
schaffen. Nr.  11 Wegen Teutsch Orden Herr Georg Wilheim von 
Elckershausen genant Klüppel. 
b) Stich des Schwedischen Friedensmahls 25 Herbstm. Anno 1649. 
0 Wegen Teutsch Or. H.Georg Wilhelm von Elckershausen genant 
Klüppel. 
C) Schematische Aufstellung der Sitzordnung (25. Sept. 1649). 
Des General Leut. Als Nr .  11 auf d. 1. Seite unter d. geistl. 
Fürsten: Wegen Tentsch Or. H.Georg Wilh. von Elckershausen 
genannt Kliippel . 
d) Stich der Friedensunterschreibung Nürnberg 
26. Juni 1650 im kleinen Saal weist ihn nicht aus. 



Dilich schreibt den Namen 1606 mit s: Elckershausen . ebenso 
P705 Humbracht und Siebmacher in seinem Wappenbuch 1885. 
Die Epitaphien und Grabsteine schreiben den Familiennamen 
ohne s: Elckerhausen oder Elkerhausen. 
Kunz, Festbuch Liederkranz, 24 
Hammann, Heimat an Lahn und Dill, 3 
Eingeklebter Artikel aus der Frankenberger Zeitung Nr. 280 in 
der Pfarrchronik Elkerhauaen. S. Anm. 219 
Ob die Waule heute noch steht, ist den Befragten nicht bekannt 
(8. Anm. 222). 
Bachmann, Residenz Ellingen, 18 f. 
Aussagen Frau Rosa Riedel (heute Elkerhausen): 
a) Klippels8ule bestätigt 
b) Der Klüppelhof umfaßte etwa 300-400 ha. Um ein 2- bis 
3stöckiges Haus, in welchem der Verwalter wohnte, standen im 
Geviert die Häuschen der Tagelöhner und die Stallungen. An Auf- 
sichtspersonen gab es außer dem Verwalter noch den Schaffer 
(Aufsicht auf dem Feld) und den Trab. Aussagen Frau Peschke 
(heute HofheimITs. ) : Sie hat Troppau 1973 besucht und den 
Klüppelshof, der jetzt in der Stadt legt, beschrieben: Der Hof 
ist heute zur Ottendorfer Straße hin offen und wird als Buspark- 
platz verwendet. Die Zufahrt liegt direkt neben der Ottendorfer 
Volksschule. Rückwärtig stehen die noch bewohnten ehemaligen 
Gesindehäuschen um den Platz. 
Frau Riedel und Frau Peschke erzähiten beide vom Elkerhäuser 
Wappen, welches über der Eingangsttir des heute noch beste- 
henden Deutsch-Ordens-Hospitals angebracht w a r .  
Ein ebensolches Wappen sei, so berichtete Frau Riedel, an den 
Oberlichtern einer Kirche in der Nähe des großen Platzes zu se- 
hen gewesen. Die Kirche habe der Elkerhsuser sehr ähnlich ge- 
sehen, sei jedoch gr6ßer gewesen ab diese, habe Seitenaltäre 
und keine Empore gehabt. 
Frau Peschke erkannte, als ich ihr die Fotos der alten Kirche 
von Elkerhausen vorlegte, darin die Schwedenkirche von Kathrein 
wieder. 
Beide ebengenannten Kirchen haben vor dem 2. Weltkrieg noch 
gestanden. 
Namen der Figuren von links nach rechts: 
Philips Chuno von Elckerhausen gndt Klüppel, 
Georg Wilhelm Teutschordensritter Ladtcomentur der Ballei Francken 
Johann Andreas , 
Johann Bernhardt , Teutschordensritter , 
Johann Albrecht , Leutenandt , 
Georg Daniel, Tumbherr zu Bamberg und Würzburg, 
Johann Gottfridt , Rittmeister, 
Philips Wilhelm , Haubtmann , 
Johann PMlipps, Tumbherr zu Bamberg und Würzburg, 
Johann Eberhardt , 
Ott Heinrich, 

Barbara Kunigunde von Heydersdorff, 
Anna von Debener, 
Agatha Elisabetha, Praemonstaserordens , 
Anna Elisabetha, 



Agatha Maria. 
Agatha Ridesein von Camburg, 
Magdalena Dorothea, 
Anna Margretha, 
Anna Dorothea Selthen von Saulheim. 
Unterschriften der Wappen 
linke Leiste rechte Leiste 

RIIDT von Collenberg V 0  Dienheim 
von Bellersheim zum iungen 
Kolb von Wasenach Landt Schadt 
von Muterspach von Guntersdorft 
von Pfraum heim Schönberg von Wesell 
Ring von Gawbickelheim von Bübelheim 
von Ditz von Bechtolt zhem 
von Elckherhause Selther von Salthe 
Frau Riede1 U. Frau Peschke s. auch Anm. 222. 
Ein Zitat der Weinbacher Kirche halte ich an dieser Stelle für 
ausgeschlossen (nicht gestiftet /Patronat 1. 
Das Bild befindet sich in einem bedenklichen Erhaltungszustand, 
obgleich es vor einigen Jahren restauriert worden sein soll. 
Man sollte möglichst versuchen, über einem Heiztisch die Wellen 
der Leinwand zu beseitigen und die dunkle Firnisschicht abneh- 
men und erneuern. 
Unterschriften der Figuren (von links n. rechts) 
a) Anno 1591 Ist in Gott Seeliglich eint Schlaffen die Wohl Edle 
Frauw Anna Dorothea von Elckherhaußen genant Klüppellin 
gebohrne Seltin von Saulheim deren der Liebe Gott genedig sein 
wolle. 
Im folgenden führe ich nur die Namen auf: 
b) Anna von Schönborn geb. von Stein (1611) 
C) Anna Maria V. Schönborn (1616) 
d) Magdalena Dorodhea von Elckherhaußen genand Klüpplin (1627 
e)  Anna Margaretha von Elckherhaußen genandt Klupplin ( 1622) 
f )  Hanß Andres von Elckherhaußen genandt Klüppel (1632) 
g) Philipp Khuno von Elckerhaußen genant Kluppell (1627) 
Henn von Elkerhausen genannt Kliippel heiratete 1488 Anna von 
Schünborn (Humbracht Taf. 1481, verwandtschaftliche Beziehun- 
gen bestanden somit schon früher. 
Schomburg, Weinbachtal, 23 
Schomburg, Weinbachtai, 30 
Bachmann, Residenz Ellingen, 86 
Bachmann , Residenz Ellingen, 66 
Humbracht, Taf. 148 
&.H.Kneschke, Neues aiigetn. Dt. Adelslexikon Bd. I11 1929 
Leipzig, 79 I 

Frank Baron Freytag von LoringhovenBurop.Stammtafeln IV, 
Marburg 1975, Taf. 95 
In der Pfarrchronik hat Maria Kunigunda nochmals geheiratet : 
den Grafen von Hatzfeld! Hier liegt eine Verwechslung des Chro- 
nisten vor! 
May, Weilburg, Land U. Leute Juni 1926, 21 
Schomburg, Weinbachtai, 22 
12 Kfihe, 4 Rinder, 2 Stiere, 4 Kälber, 100 Hammel, 110 Schafe, 
21 Schweine (Schomburg, 22) 



StAW 1541145. 1607 U. 09, 3855, 1608 
StAW 21211204 (Hinweis von Herrn Becht , StAW) 
Herr Hermann Mey (Elkerhausen) berichtete davon, daß man bei 
den letzten Renovierungen noch viele Nadeln gefunden habe. 
Herr Dr.H. J.Häbel vorn Staatsarchiv Wiesbaden machte mich dar- 
auf aufmerksam, daß in den umliegenden Mühlen Stricknadeln 
produziert worden waren, mit welchen in Weilburg die Wester- 
wälder Wolle verstrickt wurde. 
Kunz, Festbuch Liederkranz, 26; Pfarrchronik Elkerhausen ; 
StAW 1541145 berichtet von einem Kaminbrand, der beim Aus- 
glühen der Nadeln entstanden und von dem zufällig anwesenden 
Pfarrer gelöscht worden war. 
Kunz, Festbuch LiedeFkranz, 26 
s. auch Kreditantrtige StAW 21115576 zum Kauf der Burghäuser , 
um darin die neue Schule einrichten zu können. 
Pfarrchronik Elkerhausen; im gleichen Jahr wurde ein neues 
Backhav errichtet, welches nach Aussagen des Herrn Hermann 
May, Elkerhausen, an der Weggabelung zur Fürfurther Straße 
gestanden hat. S. auch Plan StAW 21211204. 
Das alte Backhaus wurde dann vermutiich ganz als Schulhaus ge- 
nutzt, da die Pfarrchronik die Kosten für das neue Backhaus 
und Schulreparatur angibt (250 fl) . 

Q U E L L E N -  U N D  L I T E R A T U R V E R Z E I C H N I S  

Die fiir die Arbeit benutzten Quellen stammen aus: 

dem Hessischen Hauptstantsarchiv , Wiesbaden (?At. St AW > 
Die Quellen sind verzeichnet in den Inventarbiichern des Archivs der 
folgenden Abteilungen: 115, 121, 150, 154, 160, 161, 170. 171, 210, 211, 
212, 245, 335, 340, 3011. 

Dem Stadtarchiv Frankfurt am Mein (At. StAF) 

Die Quellen sind verzeichnet in: Inventare des Frankfurter ~tadtan!hivs, 
Bd. 1-4, Frankfiwt/iti ., 1883-93. Es handeit eich um folgende Quellen- 
gruppen: Redchssachen I, auch Reichssachen-AMen genannt, Reichssa- 
chen Nachtrage, Rachtungen , Reichssachen Urkunden, Kopialbücher. 

StadtBFchiv Gießen, handpchriebene Urkundenbücher der Stadt (dt. 
USrb.) 
Die ~fmchronik  Elkerhausen (eit. Pfarrchronfb), ian 1820 von Pfarrer 

Giershgueen nac M e W .  
Grund- und AunlfiP-% ebean . Wasserbyrg Eikerhausen, angefertigt 

von der Technischen Hochschule, ,Darmst@t (zit. Pläne TH 
Danast . 



2. Gedruckte Quellen: 

Wilhelm Schaffern. gen. Dilich, Hessische Chronica, Cassel 1606 
(Pt. Diiich) 

Adam Görz ,  Mittelrh. Regesten, Koblenz 1879-1886 Bd. 1-4 
V. F.von Gudenus , Codex diplomaticus Mongutiaca.. , 5 Bde , Göttingen 

1743-51 (dt.  Gudenus) 
Mechtel, Johannes, Die Limburger Chronik, 1610-12 

- eingel. von Otto H.Brand, Jena 1922 (Pt. Brand, Limb.Chr.1 
- hrsg. von Carl Knetsch, Wiesbaden 1909 (Pt.  Knetsch, Limb. 
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- von Kar1 Rossel, nach Fr. Fausts Fasti Limburgenses , Nass. 

Ann. 6, 1859 (3. Heft 1 Wiesbaden 1860 (Pt.  Rossel, Limb.Chr. 
W. Sauer, Hrsg. , Codex diplomaticus Nassoicus , 1885-1887 (Pt. Sauer, 
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Scriba, Regesten . . zur Geschichte des Großherzogtums Hessen, Bd.IV , 

Darmstadt 1847-54 
H.O.Wenck, Hessische Landesgeschichte, Bd. 1-3, bes. I Urkb. , Darm- 

stadt U. Gießen, 1783-1803 (Pt. Wenck, Hess. Landesgesch. ) 

3. Zitierte Literatur und deren Abkürzungen: 

Fritz Arens , Die Königpfalz Wimpfen, Berlin 1967 (Pt. ' Arens , Königs- 
pfalz Wimpfen ) 

H.Max A n  ~ u f s & s ,  Burgen, München 1976 (Pt. Aufsess, Burgen) 
Ausstellungskataloge (chronologisch ) : 

- Liibecker Museumsführer. Max Hasse, Bilder und Hausgeriit, 
Bd. 2. Lubeck, St .Armen Museum, 1969 (Pt. Lübeck. 

r'. - 
PI 
Pi", 
Y.- 
F .  E: 
Y- 

b; . 

- Kunstsammlung der Veste Coburg, Coburg 1969 (Pt. Kunstslg. 
Peste Cobura) 

- Lübecker MU-mumsfiihrer. Max Hasse, Die Sakralen Werke, 
Bd. 1, Lüöeck. St.Annen Museum. 1970 (Pt. Lübeck, St.An- 
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- Rhein und Maas, Kunst und Kultur 800-1400, K6ln 1972 (Pt. 
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Wiesbaden 1888, Neudruck Frankfurt 1979 (zit. V. Cohausen , 
. Befesägungswdsen) 

Dehk .Hcmdbuch äer deutschen Kunstdenkmäier: Magmis Backes, -? 
essen, 1966 (dt. Dehoo, Hessen) 
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Im Oktober 1976 starb der Begründer des Freundeskreises Kloster Arns- 
burg Prof. Dr. Willy Zschietzschmann. Damit kamen Forschungen, für 
die archäologische Grabungen notwendig waren, zunächst einmal zum 
Stillstand. Seit 1979 jedoch konnten die Grabungen im Bereich des Ka- 
pellenkranzes fortgesetzt und seit 1989 die Grabung in der Allerheili- 
genkapelle am nördlichen Seitenschiff neu begonnen werden. Mit Stu- 
denten der Justus-Liebig-Universität und anderen freiwilligen Helfern 
wurden diese Arbeiten mit der freundlichen Genehmigung des Gräfiichen 
Hauses zu Solms-Laubach, des Landesamtes für Bodendenkmalpflege in 1 
Wiesbaden und der Unterstützung des Freundeskreises des Klosters 4 
Arnsburg durchgeführt. Diesen Institutionen möchte ich ausdrücklich 1 
danken. Mein besonderer Dank aber gilt den Studenten und Helfern, 1 
die in treuer Regelmäßigkeit ihre Wochenenden geopfert haben. Dieses 1 

Engagement wurde nicht etwa durch finanzielle Entschädigungen be- i 
lohnt (es waren im Gegenteil noch Opfer der Beteiligten notwendig), 1 
sondern erklärte sich allein aus dem Interesse an der Sache. 

Genauso wie die Grabung selber ist auch die vorliegende Publikation 
über die Allerheiligenkapelle eine Gemeinschaftsarbeit. Es ist eine 
Selbstverständlichkeit, durch Grabungen gewonnene Erkenntnisse in 
Form von Veröffentlichungen bekannt zu machen. Leider unterbleibt 
dies oft, wobei der Grund nicht selten die fehlende Publikationsmög- 
lichkeit ist, die erhebliche Geldmittel voraussetzt. Um so dankbarer 
sind wir dem Oberhessischen Geschichtsverein, der uns in seinen "Mit- 
teilungen" die Gelegenheit gibt, Rechenschaft abzulegen und unsere 
Grabungsergebnisse vorzulegen. (Bereits erschienen ist ein Vorbericht 
von mir über die Grabungen im Bereich des Kapellenkranzes und der 
Allerheiligenkapelle im JLU-Forum N r .  89, April 1980 S. 10 und eine . 
Magieterarbeit von Martin Morkramer über die mittelalterlichen Fliesen 
in Kloster Arnsburg. Prof.Dr.Manfred Kunter vom Anthopologischen 
Institut der Justus-Liebig-Universität und Klaus Engelbach haben 
zwar nicht an den Grabungsarbeiten teilgenommen, aber freundlicher- 
weise Teilbereiche der Publikation übernommen. Auch ihnen sei hier- 
für gedankt. Stellvertretend für viele nützliche Gespräche und Hin- 
weise von Bewohnern und Freunden des Klosters Arnsburg vor Ort 
müssen wir an dieser Stelle dem Altbürgermeister der ehemaligen Ge- 
meinde Arnsburg Kar1 Lang danken. Ohne seine Erfahrung und Mithilfe 
wäre eine Grabung in dieser Form kaum möglich gewesen. 

Wenn wi r  zum Schluß unser kleines Gemeinschaftswerk in aller Beschei- i 
denheit dem Gründer des Freundeskreises Willy Zschietzschmann wld- 
men, dann deshalb, weil er  in ganz besonderem Maße dem Kloster und 
seiner wissenschaftlichen Erforschung verbunden war, und wen er als < 

begnadeter und verständnisvoller Hochschullehrer sich .aber das an der X 

Sache orientierte Engagement seiner Studenten gefreut hätte, die bei 
d e r  durch Ausbildungsstand und mangelnde Erfahrung bedingten Unzu- 
länglichkeit ihr Bestes gegeben haben. 

Siemer Oppermann 



Siemer Oppermann 

GRABUNGSBERICHT UND BAUGESCHICHTE 
BER ALLERHEILIGEN-LE -- 

Nur noch wenige Hinweise - einige Wandkonsolen, Bogenanfänge eines 
Kreuzrippengewölbes und der große Grabstein der Linden-Bellersheimer - 
deuten auf die Existenz der Allerheiligenkapelle, die nach der Säkulari- 
sierung zu Beginn des 19. Jhs. bis auf die Grundmauern abgetragen 
wurde. 

Schon Willy Zschietzschmann, der sich in besonderem Maße um die wis- 
senschaftliche Erforschung und die Konservierung der Klosterruine ver- 
dient gemacht hat, plante in den siebziger Jahren die Ausgrabung der 
Grundmauerreste, um die Baugeschichte zu Mären und dem Besucher 
die Existenz dieser Kapelle wenigstens in Resten vor Augen zu führen. 
Er schrieb: (1) 

Die Mauerzüge am nördlichen Seitenschiff bildeten einst die Aussen- 
mauern der Allerheiligenkapelle, die hier als Erweiterung des nörd- 
lichen Seitenschiffes 1394 von Johann von Linden und seiner Ehefrau 
Guda von Bellersheim errichtet wurde. Es ist beabsichtigt. die Ka- 
pelle wenigstens als Grundriß wieder sichtbar zu machen. 

Leider konnte er sich diesen Wunsch nicht mehr erfüllen, und wenn im 
Wintersemester 197 91 80 freiwillige Helfer und Studenten unter der Lei- 
tung von Dr. S .Oppermann , Akademischer Oberrat am Archäologischen 
Institut Gießen, mit der Freilegung der Allerheiligenkapelle begannen, 
so setzten sie nur mit der freundlichen Genehmigung des Gräflichen 
Hauses und des Awtes für Denkmalpflege im Auftrag des Freundeskrei- 
ses Kloster Arnsburg einen langgehegten Plan in die Wirklichkeit um. 

Der alte Laubacher Plan (2)  von 1810 (Abb. 1) zeigt am nördlichen 
Seitenschiff, an das Querhaus angebaut, eine 4 Joch lange Seitenkapelle, 
wobei die Joche der Kapelle mit denen der Kirche korrespondieren. 
Für Zisterzienserklöeter sind solche Anbauten nichts Ungewöhniiches. 
Im Mutterkloster Eberbach z. B. ist das ganze südliche Seitenschiff in 
angebaute Einzelkapellen aufgelöst. Auf jedes Joch der Kirche kommt 
hier eine Kapelle. In Arnsburg sind nur 4 Joche auf diese Weise er- 
weitert worden. Das Hauptanliegen war die Vermehrung der Altäre, aber 
es mußten sich auch Stifter dafür ffiden. Hätte es die in Arnsburg in 
genügender Zahi gegeben, wäre wahrscheinlich - wie in Eberbach - die 
ganze freie Seite in gotische Kapellen aufgegliedert worden. 

Man war bisher der Meinung, und Überall steht es auch so zu lesen (31, 
daß diese Kapelle eine Stiftung des Ritters Johannes von Linden und 
seiner Ehefrau Guda von Bellersheim aus dem Jahre 1394 war. Der Ge- 
denkstein mit den beiden Stiftern, die auch - das haben frühere Gra- 
bungen von Willy Zschietzschmann ergeben - hier bestattet sind, ist 
heute noch im Kloster erhalten. Nur Heinrich Walbe (4) deutete schon 
an, daß die Kapelle vielleicht der unterschiedlichen Gewölbekonsolen 
wegen aus mehreren Einzelkapellen bestanden haben känne. 





Im Ostteil der Kapelle, also an der Außenwand des nördlichen Querhau- 
ses, wurde mit der Grabung begonnen. Wir stießen auf ein gewaltiges, 
schon im Laubacher Plan eingezeichnetes Altarfundament mit einer Flä- 
che von 240 X 160 Cm. Es war nicht ganz an die Ostwand der Kapelle 
-'also an die Querhausmauer - gerückt, sondern ließ dazwischen einen 
Gang von etwa 85 cm frei. Man konnte also wohl um den Altar herum- 
gehen. Erst später wurde dieser Gang vermauert. Bei der Freilegung 
der nördlichen Mauer dieser Kapelle stießen wir im Inneren auf einen 
vorgelagerten Mauerzug von etwa 40 cm Höhe und 3 m Länge, der z. T. 
noch verputzt war. Vor diesem Mauerzug, den man sich wohl als ge- 
mauerte Bank vorstellen muß, fanden wir in Mörtel verlegt eine Fuß- 
bodenplatte 'in situl' von 19 X 10 Cm. Das Material war roter Sandstein. 

Völlig unerwartet wurde eine nach dem 1. Joch ganz durchgebaute 
Quermauer freigelegt mit einer Stärke von 120 cm, die diesen Kapellen- 
teil nach Westen hin abschloß. Die Stärke dieses Fundamentes legte 
die Vermutung nahe, daß die 1. Kapelle als Einzelkapelle mit einer bis 
unter das Dach hochgezogenen Westwand konzipiert war. Weitere Indi- 
zien für diese These wurden beim späteren Fortgang der Grabung ge- 
funden. Zunächst einmal stießen wir bei einer Tiefgrabung vor dem 
Altarfundament auf einen Steinsarko~ha~ aus vulkanischem Lun~stein, 
übrigens der einzige ~teinsarko~hae überhaupt, der in ~ r n s b u r ~  je - 
erefunden wurde. Der SarkoDhag trug keinen Deckel mehr. Im Inneren 
znd an der Oberfläche, wo iinG dieWsteinplatte auflag, war der Stein 
sauber und glatt bearbeitet, außen hatte man ihn unbearbeitet und roh 
gelassen. An den Längsseiten des Sarges war die Grabhöhlung mit Stein- 
packungen ausgefüilt. Im Osten reichte der Sarkophag bis zu gut einem 
Drittel unter das Altarfundament, h Norden hatte die Gruft eine Stütz- 
mauer (5). Bei der Freilegung des Skelettes zeigte sich, daß die Kno- 
chen im Oberkörperbereich bis zu den Hüften durch spätere Eingriffe 
gestört lagen. Der verlorene Sargdeckel und das Fehlen jeglicher Bei- 
gaben deuteten auf eine spiitere Uffnung und Beraubung des Grabes 
(Abb. 2). 
Da der Steinsarkophag in der Mitte der Kapeile unter dem Altarfunda- 
ment lag, durften wir annehmen. daß dies nicht irgendeine Grablegung 
war, sondern daß diese Grablegung mit dem Bau der Kapelle in einem 
Zusammenhang stand, daß hier der Stifter dieses Kapellenteiles begra- 
ben lag. Auch die genaue Ostorientierung, d. h. der Kopf des Toten 
lag im Westen mit Blick nach Osten, sprach für eine enge Beziehung 
zwischen Kapelle und Grab. 
Ein Entfernen des steiiiernen Sarkophagdeckels bei vorhandenem Altar- 
fundament war unmöglich. Dies fiihrt zwangsläufig zur folgenden Inter- 
pretation des Grabungsbefundes: 
1. Das Grab wurde geöffnet und ausgeraubt, der Sarkophag wurde 

nicht wieder mit dem Deckel verschlossen. 
Diese Plünderung kann nur während des Dreißigjährigen Krieges 
im Jahre 1632 geschehen sein, als das Kloster zu großen Teilen 
zerstört und beraubt wurde. 

2. In der Wiederaufbauphase des späten 17. und des 18. Jhs. wurde 
auf den unteren Teil des geplünderten Grabes das große Altarfun- 
dament gesetzt. Man füllte das Grab und die Hohlräume nur mit 
einer festen Lehmschicht aus, die man bei der Freilegung noch e r  
kennen konnte. Die Große und Stärke des Fundamentes sprechen 



Abb.  2: Sarkophag aus der Kapelle 1 

Abb. 3: Kupferkreuz aus Grab 2 



auch eher für einen später eingebauten barocken als für einen ur- 
sprünglichen gotischen Altar. Es ist bekannt, daß der Abt Anto- 
nius Antoni ( 1714-1145) einen neuen Allerheiligenaltar weihte. Das 
Fundament wird wohl mit dieser Weihung in Zusammenhang zu brin- 
gen sein (6). 

Wie an vielen anderen Orten des Klosters sind nun auch in der Aller- 
heiligenkapelle Zerstörungen des Dreißigjährigen, Krieges und der Neu- 
beginn im 17. und 18. Jh. archäologisch zu fassen. 

Auch im 2. Joch der Allerheiligenkapelle wurde in ähnlicher Position 
wie in Kapelle 1 die Grablegung mit einem menschlichen Skelett gefun- 
den. Zuerst schien es, als ob der Tote einfach ohne Sarg in die Erde 
gelegt worden war. Doch bei dem vorsichtigen Abheben der Epdschich- 
ten kamen lange, schwarze, ca. 3 cm starke Verfärbungen zum Vor- 
schein, die auf beiden Seiten, zu den Füßen hin sich verjüngend, und 
am Fußende sichtbar wurden. An den beiden Schmalseiten fanden sich 
außerdem noch einige Sargnägel. 
Der Tote war also in einem Holzsarg bestattet worden. Von dem Holz 
war lediglich eine schwache Verfärbung im Boden übriggeblieben. Das 
Skelett war nicht, wie das aus Kapelle 1, sekundär berührt worden. 
Wir fanden in seinem Becken - die Hände waren also bei der Bestat- 
tung über dem Bauch gefaltet - ein kleines Metallkreuz aus Kupferblech 
(Abb. 3) mit zwei Querbalken, Gesamthöhe 2,4 cm, eine Spirale, die 
zu einem Ring zusammengedreht war, mit einem Durchmesser von 2,2 cm 
in der Längsachse und zwei verschieden große Ringe oder Osen aus fei- 
nem, geflobhtenem Draht, dazu noch einige schmale Gewebereste. Es 
ist wahrscheinlich, daß diese Funde zu einem Rosenkranz gehwen, des- 
sen Holzperlen, wie der Sarg auch, völlig vergangen waren. 
Da der Tote mit seinen Füßen ca. 15 cm in das Fundament der Quer- 
mauer von Kapelle 1 hineinragte, wurde deutlich, daß die Bestattung 
des 2. Kapellenjoches jünger sein mußte als die Quermauer. Noch ein 
weiteres Indiz unterstützte diese relative Chronologie. Im 2. Joch kam 
westlich der großen Quermauer ein sehr gut erhaltener Regenwasser- 
kanal zutage. Er war mit flachen Steinen abgedeckt, die auf einer 
senkrechten Steinsetzung auflagen. Der Boden des Kanals bestand aus 
roten Sandsteinplatten. Innerhalb des 2. Joches verläuft der Kanal zu- 
nächst parallel zur Außenmauer des Seitenschiffes in West-Ost-Richtung. 
E r  biegt dann vor der Quennauer i3er Kapelle 1 nach Norden um, in 
der Mitte wird er durch die Grablegung unterbrochen. Wir konnten den 
Kanal bis weit unter das Fundament der Außenmauer der Allerheiligen- 
kapelle verfolgen, wo er eine leichte Biegung nach Osten in Richtung 
Mühlgraben macht. 
Dieser Kanal ist nur sinnvoll zu deuten als Außendrainage der Kapelle 1 
und des nördlichen Seitenschiffes der Kirche. Das heißt, die Kapelle 1 
hat als Einzelkapelle mit einer geschlossenen Westwand schon bestan- 
den, als die Joche 2-4 der Allerheiiigenkapelle noch nicht vorhanden 
waren, als dieser Bereich also noch unter freiem Himmel lag. Erst die 
spgtere Uberbauung der folgenden drei Kapellenjoche machte den Kanal 
an dieser Stelle überflüssig. So konnte er auch ruhig durch die Be- 
stattung im 2. Joch gest6ii und unterbrochen werden, da zu diesem 
Zeitpunkt ein Regenwasserkanal überflüssig w a r ,  weil der ganze Be- 
reich überdacht war. 



Die frühere und separate Fertigstellung der Kapelle 1 zeigte sich auch 
in der Mörtelfärbung und der Mauerbauweise, die sich deutlich von den 
übrigen drei Kapellenjochen unterscheiden: hier ist der Mört;el rötlich 
und die Mauer aus kleinen Bruchäeinen gemauert, bei den drei späte- 
ren Jochen liegt das aufgehende Bruchstellimauerwerk auf großen 
Fundamentquadern , und die MUrtelfarbe ist heller. 
Auch im dritten Joch wurde in gleicher Orientiemmg eine Einzelbestat- 
tung, allerdings ohne alle Beigaben, gefunden. Die Tote, es handelte 
sich hier unc e h e  Frau, war wohl auch in einem Holzsarg bestattet 
worden, obwohl keinerlei Erdverfärbungen darauf hindeuteten. E s  w u r -  
den aber einige Sargnägel gefunden. 
Dieser Grabungsbefund führte zu folgenden Schlüssen (Abb. 4): 
1. Die östliche Kapeiie der Aiierheiligenkapelie wurde als völlig abge- 

schlossener Einzelbau errichtet. 
Indizien dafür waren das starke Fundament der Quermauer, das 
zwischen den anderen Jochen der Aiierheiiigenkapelle fehlt, und 
die Regenwasserdrcrinage, die sich in dem spiiter überbauten 
2. Kapeiienjoch befindet. Die übrigen Joche wurden zu einem spä- 
teren Zeitpunkt - es brauchen nicht viele Jahre dazwischen gele- 
gen zu haben - an die Kapeiie 1 angebaut. Das heißt, daß es min- 
destens zwei Bauperioden für die Aiierheiiigenkapelle gab. 

2. Da wir den Einweihungstag des westlichsten Joches durch den dort 
aufgestellten Grabstein kennen - es war der 21. September 1394 -, 
muß die Kapeiie 1 V o r 1394 errichtet worden sein, wohl aber 
nicht vor der Mitte des 14. Jhs.. 

3. Da Querwände zwischen den anderen Jochen der Allerheiligenkapelle 
fehlen, kann man davon ausgeheii, daß die drei letzten Joche zu 
e i n e r Kapelle zusammengefaßt waren mit der ursprünglichen 
Grablegung des schon erwähnten Ehepaares LindenlBeiiersheim. 
Zeitlich nicht zu datieren sind die Grablegungen der mittleren bei- 
den Joche, Das gefundene Metallkreuz deutet eher in das 18. Jh.. 
Auch das Hineinragen der Bestattung des 2. Joches in die Quer- 
mauer von Kapelle 1 legt die Vermutung nahe, daß diese Bestattung 
erst vorgenommen wurde, als die Quermauer durch die zerstöreri- 
schen Einwirkungen des Dreißigjahrlgen Krieges nicht mehr bestand. 

4. Das große Altarfundament von Kapelle 1, das auf die Weihung eines 
neuen Altars durch den Abt Antonf zurückgeht, macht eine Zusam- 
menlegung aiier 4 Joche zu e i n e r Kapeiie in der 1. Häifte 
des 18. Jhs. wahrscheinlich. Die Größe des Altars in einer Einzel- 
kapelle mit noch bestehender Quemand ist nur sehr schwer vor- 
stellbar. 

Noch weitere Beobachtungen belegen den früheren Bautermin und die 
Sonderstellung der Kapeiie 1. 
In der Westwand des Querhauses, also der Ostwand der Kapelle 1, 
sind die Konsolen erhaiten, auf denen die Gewölberippen auflagen. Bei- 
de Konsolen sind aus Sandstein, während eine weitere erhaltene Eck- 
konsole der späteren Linden/Bellersheimer K a p &  aus Lungstein gear- 
beitet ist und auch andere stiüstische Merkmale aufweist. 
Die Kapellen wareir.mit einem d e m  Quadrat angenäherten rechteckigen 
Kreuzrippengewtilbe versehen, es hat also sicher auch Gewölbeschhiß- 
steine gegeben. Schon immer wurden die an einem Stallgebäude bei der 
Wetterbrücke vermauerte Laubmaske und zwei, in der Außenmauer von 



E
;r

rq
on

g 
üb

er
 

~
e

p
p

e
a

s
C

u
/e

h
 

'
I
r
n
 

W
~

S
~

I
,

 
rw

he
w

ea
.t 

ra
n

 K
ap

e/
/e

 

\L 
I--- 

i
 

I 
I 

- 
' 

K
u

p
e/

le
 
2
 

...
:..
...
'..
.'.
:.;
I:,
.."
.. 

. 
"
"
 
""

:"
'.

 
' 

:;.. 
- 

. .
 ...

.<
':, 

' 
, 

,: 
"
 
' 

.;
. 
. 

...
.. 

. 
. 

. 
. ,

,
 . 

..,:.,
:. 

::
. ..

 
. 
:
 

: 
:
:
:
:
 :

:
 . 

...
. ..

.. :i
. 

, 
. 

; 
.

.
.

 . 
. 

..
: .

..
.:
::
 

. 
' 

.' 
...

.. .
. 

.. .:
 .;:

>.
., 

, 
:i 

:.:. 
;::

:;J
 

.,
 . . .
 :.::;
:.:,:

: 
. .

 ..<
. . ;, .

 <'
. ..;.

../.
...;

 
.. 

.. .
?
. .:

.,,:
 ;:

:::
,: 
;f
::
,:
;;
;;
{:
;$
.~
i;
ii
;:
.i
;i
;'
:;
;j
,;
~;
;;
;(
:,
:i
r.
i'
il
';
!,
{;
;~
$,
 

'..
.',

...
. 

..:
...

 "
 
'
 
...

. .? 
..;;, 

:.,;; 
;?

'.:;
..'.

.: :.:,
 ...: 

2:
;; ..

;., 
:.,:..:-

';:::.; 
..

..
 . .

 ...:. 
. ,..

.. ..
:...

.. 
..

..
 

. 
.,.

. .. 
. . .

. .
 . .
...
 .

 . . .
.; ,.

.... 
..: 

...
.. 

., 
.,,,

;,,.
, 

. , 
. ..

,..
,: .;, 

;;.:.::.:.~
;:L.,::
;~::;.
,:;:::~
;;;:~~

~;;;:~
 

' 
4.
 

E
in

g
o

y 
ü

b
er

 

N
ö

~d
l,

i he
s 

Se
t'/

cn
sc

h;
/[ 

ii
e

p
p

e
a

~
tu

/e
n

 

A
bb

. 
4:

 
Pl
an
 d

er
 A

lle
rh

ei
lig

en
k

ap
ei

ie
 n

ac
h

 d
en

 G
ra

b
u

n
gs

er
ge

b
n

is
se

n
 



Grüningen vermauerte, Schlußsteine als zur Allerheiligenkapelle gehö- 
rig angesehen. Heinrich Walbe glaubt darüber hinaus, daß Fragmente 
eines Schlußsteinringes ebenfalls zur Allerheiligenkapelle gehören ( 7 1. 
Diese, schon von Walbe vermessenen und gezeichneten, Fragmente ha- 
ben wir unter Schuttmassen in der LmdenaUee östlich der Kirche wie- 
dergefunden. 
Treffen diese Vermutungen zu - Maße und stilistische Eigenheiten 

'a 1 

sprechen dafür -, so haben w i r  alle vier Schlußsteine der Allerheili- i 
genkapelle, drei aus Lungstein gearbeitete und einen aus Sandstein. 

Zusammenfassend hat die ~ rabung  in der Allerheiligenkapelle folgende 
zusätzlichen Erkenntnisse erbracht : 

1. Die Allerheiligenkapelle ist nicht nur e i n e Kapelle gewesen, 
sondern bestand aus mindestens z W e i voneinander getrennten 
Kapellen. 

2. Bei der Errichtung dieser Kapellen gab es mindestens zwei Baupe- 
rioden : 
a) eine Periode kurz nach der Mitte des 14. Jhs., in der die öst- 

liche Kapelle N r .  1 als in sich abgeschlossener Bau mit einem 
separaten Zugang vom Seitenschiff der Kirche her errichtet 
wurde , 

b) eine etwas spätere Periode, in der in den neunziger Jahren des 
14. Jhs. die 2. Kapelle mit den Jochen 2 bis 4 erbaut wurde. 
Diese Joche waren nicht voneinander getrennt. Sie konnten über 
einen Eingang im 4. Joch vom Seitenschiff der Kirche her er- 
reicht werden. 

3. Das Fußbodenniveau der Allerheiligenkapelle lag erheblich höher als 
das des Seitenschiffes. Die beiden Türöffnungen im Seitenschiff 
machen eine 3- bis ktufige Treppe wahrschei&ch, was einen Ni- 
veauunterschied von 50 bis 60 cm ausmacht. 

4. Die einzelnen Firste der ~a~ellendächer trugen Kreuzblumen, die 
aus zwei verschiedenen Elementen bestanden: 
a) ein würfelförmiges Element mit pflanzlichen Darstellungen und 
b) ein mehr länpiiches Element. ebenfalls mit stilisierten ~flanzli- 

chen ~ormen-versehen . 
Die Rekonstruktionszeichnung (vgl. Beitrag von Christa Sandner) 
verdeutlicht die Anordnung dieser Elemente, die im Westteil an der 
Außenmauer der ~llerheiligenkapelle gefunden wurden. 

5. Die spitzbogigen Fenster der Allerheiligenkapelle trugen minde- 
stens im oberen Bereich Maßwerk. Auch hiervon sind zahlreiche 
Reste, z. T. noch mit Putz und Farbe versehen, gefunden worden. 

6. Nach den Verwüstungen im Dreißigjährigen Krieg, denen auch die 
Querwand der Kapelle 1 zum Opfer fiel, wurden die beiden Kapellen 
durch die Weihung eines neuen Altars zusammengelegt. 



Durch die anthropologischen Untersuchungen von M.Kunter kann man 
sich ein ungefähres Bild von dem Aussehen der drei in den Kapellen- 
jochen 1 bis 3 bestatteten Personen machen. Leider fehlt jeder Hinweis 
auf die Identitgt, da die Nekrologe von Arnsburg verlorengegangen 
sind. Hier konnen nur Vermutungen geäußert werden. 
Waldemar Küt her (8) hat einen durchaus bedenkenswerten Identifide- 
rungsvorschlag gemacht, der durch den Grabungsbefund msätzilch 
untermauert werden konnte. Küther ist Überzeugt davon, daß der im 
Steinsarkophag bestattete Tote aus der Kapelle 1 Rudolf Rule von 
Friedberg. Propst zu Wetzlar, Bischof von Verden und Notar Kaiser 
Karls IV .  ist, der in seinem Testament bestimmt hatte, in Kloster 
Arnsburg in einer von ihm gestifteten Kapelle bestattet zu werden. 
Auf einer Reise von Prag in sein Bistum Verden an der Aller wurde er 
von einem Unwohlsein befallen und ließ sich nach Arnsburg bringen, 
wo er gottergeben vom sterblichen ins ewige Leben übemechselte - so 
die Jubiläumsschrift von 1774 zur 600-Jahrfeier des Klosters. Rudoif 
Rule wurde wunschgemäß in Arnsburg begraben, testamentsgemäß wur- 
de die Kapelie errichtet und sein Grab mit einer bischtiflicnen Platte 
versehen. Der Archivar Nikolaus Kindlinger hat zu Beginn des 19. Jhs. 
diese Grabplatte, die nicht mit dem fehlenden Sargdeckel zu verwech- 
seln ist, noch gesehen und beschrieben (9). Allerdings befand sie 
sich damals nicht mehr in der Ailerheiligenkapeiie, sondern in der 
Hauptkirche - in ecclesia maiori. Durch die detaillierte Bescwbung 
Kindlingers hat W .Küther eine - wenn auch nicht in d e n  Punkten rich- 
tige - Rekonstrukthszeichnung anfertigen lassen (10). Die lateinische 
Umschrift heißt in der Ubersetzung: 

Im Jahre des Herrn, am 2. Juli 1367 starb der Herr Rudolf von 
Friedberg, Bischof von Verden. Seine Seeie ruhe in Frieden. 

Bedenkt man die Errlchtungszeit der Kapelie 1, die durchaus mit dem 
Todesdatum des Bischofs zusammenfallen kann, bedenkt man das von 
Küther errechnete Lebensalter von 47 oder 48 Jahren, das mit dem 
anthromloeischen Befund Übereinstimmt, und bedenkt man. daß der 
&fun&ene -sarkophag ( 11 der einzige Stemsarkophag von Arnsburg 
überhau~t ist, der sehr wohl für eine so bedeutende Persönlichkeit 
wie ~udölf  Rule angefertigt sein könnte, so spricht vieles für die Iden- 
tifizierung Küthers. 

Anmerkungen 

1) Wiiiy Zschietzschmann, Mitteilungen aus Kloster Arnsburg N r  . 2, 
1970. 

2) Abgebildet nach Heinrich Walbe, Kloster Arnsburg und Altenburg. 
Die Kunstdenkmäler des Kreises Gießen, Bd. 11, Darmstadt 1919, 
Abb. 7. 

3) Z.B. Waldemar Küther, Kloster Arnsburg, Schnell Kunstführer 
N r .  1135, München 1979, S. 12, 
Ernstotto Graf zu Soims-Laubach, Kloster Arnsburg in der Wetter- 
au, s. 12, 
Wiily Zschietzschmann, 800 Jahre Kloster Arnsburg 1174 ;- 1974, 
Lich 1974, S. 13. 



E 4) Walbe a.a.O., S. 83. 
( I 

i 5) Der Sarkophag hatte folgende Ausmaße: 
Die Seitenlängen betrugen 204 bzw . 207 Cm, die Breite am Kopfende 
67 cm, am Fußende 52 Cm. Der Sarkophag läuft also leicht konisch 
zu. Die Sarkophagwand hat eine Stärke von 10 cm, so daß im 
Kopfbereich die innere Breite 47 cm und am Fußende 32 cm beträgt. 
Die Sarkophagwand verstärkt sich zum Boden hin um 6 Cm. Im 
Hüftbereich, wo die Oberschenkel des Skelettes ansetzten, wies der 
Sarkophag eine leichte Einziehung nach innen auf. 

6) Kar1 Ebel bei Walbe a.a.O., S. 23. 
7)  Ein weiterer Schlußstein, der von uns im östlichen Kapellenkranz 

gefunden wurde, kann wegen seiner Größe und seiner Rippenansätze 
nicht zur Allerheiligenkapelle gehören. Stilistisch ist er mit den 
drei Lungsteinschlußsteinen der Allerheiligenkapelle an das Ende 
des 14. Jhs.. zu datieren. Ich vermute, da er  auch nicht zur 
Kirche gehören kann, daß es ein Schlußstein der am 22. September 
1399 geweihten Heilig-Kreuz-Kapelle auf dem Hainfeld war, die 1632 

~i "a tumultuante turba rusticorum" zerstört wurde, so daß die Wie- 
II derverwendung des Baumaterials dieser Kapelle im späten 17. Jh. 

möglich war. 
8) Waldemar Küther, Archiv für Hessische Geschichte, Neue Folge 

3711979, S. 79  ff.. 
9) Walbe a.a.O., S. 171. 

10) Küther a.a.O., Abb. 8. 
11) Der Sarlwphag ist heute mit einem neuen Deckel aus Lungstein ver- 

sehen an seinem Fundplatz in der Kapelle 1 aufgestellt. 

Abbildungsnachw eis : 

Abb. 1: Abgebildet nach Walbe, vgl. AMI. 2. 
Abb. 2: Zeichnung Martin Morkramer. 
Abb. 3: Zeichnung Martin Morkramer. 
Abb. 4: Zeichnung und Planaufnahme Stephan Schmidt. 



Die , 4 & H ? & W ~ w ~  $-iaahm Hmhen, die -In Grund- und AufriB 
iwewaf-g Bind uad ve@aMliaehs Ehmeinte aldwefgen, werden als 
j k e t l l b w  be-a. 

Abbildungsnachw eis : 

Abb. 1,  2,  3: Zeichnung M .Morkramer 
Abb. 4: Zeichnung S. Schmidt 



Abb. 1: Fragment vom unteren Kranz der Kreuzblume, Ansicht von oben 

T 

Abb. 2: Fragment vom oberen Kranz der Kreuzblume, Seitenansicht 



Abb. 3: Rekonstruktion der Kreuzblume 

0 1 2 3 L 5  (On - 

Abb. 4: Rekonstruktion der Aiierheiligenkapeiie, Ansicht von Norden 



Martin .M~rkramer 

FLIESENFUNDE IM BEREICH DER ALLERHEILIGENKAPELLE 

Während der Grabungsarbeiten konnten an drei verschiedenen Stellen 
Fliesen freigelegt werden, die sich noch in situ befanden. 

1. Außerhalb der Allerheiligenkapelle im östlichen Joch des Nordsei- 
tenschiffes lagen in der Ecke zwischen Wand und Wandvorlage 
mehrere Tonfiiesen fest in Mörtel gebettet (Abb. 1). Sie waren in 
zwei Schichten auf einem vorspringenden Teil eines der unteren 
Wandquader verlegt. Die obere Schicht bestand aus 9 Platten: 
4 quadratische (13 X 13 cm), eine rechteckige (16 X 19 cm), zwei 
halbierte quadratische und zwei hochkant gestellte Bruchstücke. 
Eine quadratische Fliese trug ein stark abgetretenes Muster, das 
die Platte in die Zeit zwischen 1260 und 1270 datiert (Abb. 2). 
Eines der halbierten Stücke war mit einem Ornament des frühen 
14. Jhs. verziert (Abb. 3). Die untere Schicht enthielt vier qua- 
dratische Fliesen (13 X 13 cm) und zwei Bruchstücke, die zusam- 
men mit viel Mörtel eine breite Fuge an der Wand füiiten. Eine der 
vollständigen Platten war verziert, ebenso eines der Bruchstücke, 
jeweils mit dem gleichen Muster, das in Arnsburg in der Zeit bald 
nach der Mitte des 14. Jhs. geprägt wurde (Abb. 4). 
Die Fliesen sind offensichtlich nach dem Durchbrechen der Außen- 
mauer beim Bau der "Kapelle 1" und dem Anlegen von Stufen in 
diesen Raum verlegt worden. Die Hinweise darauf sind: 
- Platten unterschiedlichen Alters liegen beieinander. 
- Das Muster Abb. 2 kann nicht unmittelbar an der Wand so stark 

abgetreten worden sein, es muß vorher an anderer Steile und 
hier erst in 2. Verwendung gelegen haben. 

- Die hochkant gestellten Bruchstücke sind wahrscheinlich mit 
Rücksicht auf die unterste der in die Seitenkapelle führenden 
Stufen eingesetzt worden. 

Die untere Schicht wurde als Ausgleich gebraucht, um den über 
dem vorspringenden Wandquader liegenden Teil des Bodens auf das 
allgemeine Bodenniveau zu bringen. Aus diesem Grunde schbß sie 
auf der Außenseite exakt mit der Kante des Quaders ab, während 
zur Wand hin eine breite Fuge mit MWel und Bruchstücken gefüllt 
war. Wie Fliesen mit den vorliegenden Mustern üblicherweise ver- 
legt waren, ist auf Abb. 5, 6, 7 wiedergegeben. Viertelkreise bil- 
den im Viererverband ein voiiständiges Muster, Spitzovale können 
unendlich aneinandergereiht werden. Hier jedoch wurden die Plat- 
ten als Einzelstücke verwendet, um den Mauerwinkel zu füilen. 

2. In der "Kapelle 1" lagen an der Nordwand eine Sandsteinfliese 
(19 X 10 cm) sowie mehrere Bruchstiicke solcher Platten auf einer 
Mörtelschicht (Abb. 8), die auch an anderen Stellen innerhalb die- 
ses Joches der Ailerheiligenkapelle nachzuweisen war. Wie aus der 
Bauweise des Abwasserkanals hervorgeht, waren zur Zeit der Er- 
richtung von "Kapelle 1" Sandsteinpiatten in Gebrauch, jedoch wa- 
ren diese wesentlich großer und stärker. Da die Errichtung des in 
den Boden der Kapelle eingetieften großen Altars die Zerstörung 



des gi.oßten Teiies des alten Belages notwendig gemacht hat, ist 
hier mit  eher  Neweriegung zu rechnen. Die Sandstehtiiese ist 
abo vemrntlieh Teil ehes Bedgns dse 17. oder frühen 18. as., 
dner Zeit, in der Sanddein das bevorzugte Baumteriel war. Br 
wurde fn aüen B~~~eicbauten dee K b s t e r s  verwendet. Im 14. Jh. 
dagegen waren TonMmen als Bodenbelag gebriiuchiich. Beim Bau 
des KanaLe verbaute man u.a. Sandstein, da hier ein widerstands- 
fähigeres Material nötig war. 

3. In der Nordwestgcke der Allerheilfgenlurpeiie waren zwei TonMesen- 
bruchstScke mit  Mrtel an der Wand befestigt (Abb. 9). Beide tm- 
gm V-gen. Dae w s  mit dam Onuunent rur Wand an- 
g&x(~~ht. Auf ihm Befanden eich zwei Tropfen grüne Glaeur. 
Füeeen mit die8ein Muster fAbb. 10) sind an das Ende des 15. Jhs. 
oder m h  an den Beginn des 16. Jhs. zu datieren. Sie wurden 
Rioht nur als Wand-, sondern auoh a?s Bodenflbmn benutzt. Mt 
ihnen kann ein unendllohes Muster gelegt werden (Abb. 11). 

Ein weit81.8~ Fundetiiok. des aum dem die ~ilmhsmgenkapelle überüeeken- 
Ben Schutt daaaaat, verdient in diesem Zusaa~iaträihang Beachtung, nhiich 
%in Z i e ~ ~ t  mit &er von gpttner Qigsar ihrsogrnren Wte. Es 
wurde von Hemm Pelt~iec, Töpfermister in iE6hr-Qmnsm ~tnd Be- 
sitsar des Bos+igem ~ ~ u s e u m s  % K m n e m d m " ,  ehs dos Bruch- 
st*k eines T6pfmcde18 idmt2%&rt, - aolchep hat es also in Arns- 
burg g q p h n .  und es  wurden in ihm auoh EWsen gebrannt, wie die 
beiden Glaaurtropfen auf einer der Wandfiieeen belegen. 

Abbildungsnachweis : 

Abb. 1 bis 11: Zeichnungen M.Morkramer 

Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb . 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 

1: Fliesen in situ, Nordseitenschiff 
2: Fiiesenmuster aus der oberen Schicht 
2: Fiiesenmuster aus der oberen Schicht 
3: Fliesenmuster aus der oberen Schicht 
4: Fiiesenmuster aus der unteren Schicht 
5: Fliesen im Viererverband 
6: Fliesen als unendliches Muster 
7: Fliesen i m  Viererverband 
8: Fliesen in &tu, Kapelle 1 
9: Fliesen in situ, Westwand ' 

10: Muster der Wandfliesen 
11: Fliesen als unendliches Muster 

( Zeichnungen:. M. Morkramer 1 





Klaus Engelbach 

KERAMISCHE QEFASSFRAGMENTE AUS DER ALLERHEILIGENKAPELLE 

Aus den Grabungsschnitten im Bereich der Allerheiligenkapelle wurden 
Reste keramischer Gefäße geborgen, die sich in zwei zeitlich klar trenn- 
bare Fundgruppen unterteilen lassen: 
1. Mittelalterliche Ware, 2. neuzeitliche Ware. 
Die Aufschlüsselung des mir vorliegenden Materials nach keramischen 
Gattungen ergibt folgendes Bild: 

mittelalterliche neuzeitliche Gesamtzahl Mindestanzahl 
Fragmente Fragmente der Frag- ' der Gefäße 

mente 

Steinzeug 26 2 28 15 

unglasierte 
Irdenware 3 

einfach 
glasierte - 
Irdenware 

farbig 
bemalte - 7 7 6 
Irdenware 

1. Die mittelalterlichen Fragmente (Tafel 1,  Nm. 1-91 

Abgebildet werden alle aussagekräftigen Stücke; außerdem liegen etliche 
wandungsfragmente von ~teinzeugkrügen vergleichbarer Art, vielleicht 
2.T. abgebildeten Resten zugehörig, und zwei rottonige, hart gebrannte 
Wandungsstücke von Kugeltöpfen vor. 

Das Steinzeug zeigt mit Ausnahme der Nm. 3 und 6 den in unserer 
Gegend üblichen ockerfarbenen bis ockergrauen Scherben, der zwar 
gesintert ist, einzelne Partikel wie die weißen Quarzkörnchen der Ma- 
gerung aber noch erkennen Iäßt. Diese erzeugen den sandigen Bruch 
und verleihen &r Oberfläche unter ihrer glänzenden braunen Lehmgla- 
sur ein rauhes Aussehen. 

N r .  3 besteht aus grauem Steinzeug und unterscheidet sich weiterhin 
durch seine dünnere Ausformung. 

Die N m .  1, 2, 3, 4, 5, 7,  8 
Hälse sind wohl als Varianten 
sind unverdickt. Der Ubergang vom Hals zur Schulter ist jeweils deut- 
lich markiert durch Absetzen ( N r .  3), Ausbiegen und Wechsel der Rie- 



fung (Nr .  2) odep durch eine Drehstufe (Nm. 4, 5 und 1, hier noch 
wn einer Riiie begleitet 1. 

Zu diesen Gefaßen sind Henkel zu ergiinxen, von denen der Rest des 
Bandhenke18 bei N r .  3 sowie der Ansatz bei N r  . 8 Kenntnis geben. 

Die Krüge stan&en auf Welienfüßen; ein Exemplar wurde gefunden 
(Nr.  7). 

Als Verderungen sind auf Hals und Schulter Drehrillen angebracht ; 
bei N r  . 4 findet sich außerdem eine Weiienlinie. 

Aus &?UI BauchbereIch eines Ku Ibechrs (Nr .  6) rührt ein Fragment 
her, das shh  durch seine dmine -@h- an ung, der Dichte und Farbe &s 
Scherbens als PFodukt einer laietung~fahigen rheiniachen oder rheinisch 
bee9ndui3ten Werkstatt zu erkennen gibt. 

Fragment Nr .  9 war einst Tedi der Wandung eines Ku ito fs von beu- 
teiartiger Form, Es besteht an. roter. aehr hart gii-Irdenwue 
mit Magerung aus feinem weiikn Quaresand. 

2. Die neuzeitliche Keramik (Tafel 1, Nrn. 10-15) 

Von dem neuzeitlichen Material habe ich wenige markante Stücke ausge- 
wählt. Weitere Reste gehörten zu Henkelt fen, ein Fragment einer 
Mineralwasserflasche aus Stein.eug&ngestellt , und das Boden- 
hagment einer Schüssel aus weißem Ton zeigt technische Merkmale von 
Westerwälder Ir-. 

Von der Technik her gesehen steht der Knauf eines Deckels ( N r .  10) 
der mittelalterlichen Ware noch am nächsten. Er ist aus rotem Ton und 
unglasiert geblieben wie die meisten seiner Artgenossen. E r  gehörte 
nämlich zum billigen Küchengeschirr, und auch Kochtöpfe wurden nur 
deshalb innen glasiert, um sie wasserdicht zu machen. 

Von zwei bemalten Schüsseln stammen die Nrn. 14 und 15. Sie sind aus 
rotbraunem bzw. gelblichem Ton. Die Bemalung in Hell- und Dunkel- 
grün, Orange und Braun weist sie als Repräsentationsstücke aus, die 
auch als Tischgeechirr Verwendung fanden. 

Zu einem schlanken, hohen To f der Dreihfiuser Ware gehörte der Rand 
N r .  12. Die Verwendung solc er Steinzeuggeffiße in der Milchwirtschaft 
ist gesichert. 

-r;e 
Unser besonderes Interesse verdienen der Rest eines kleinen, ur- 
spriinglich wohl gehenkelten To fes aus gelbem Ton mit farbloser Blei- 
g l a s ~  im lnnern (Nr .  11) u n i F r a g m e n t e  einer innen farblos gla- 
sierten Schale aus rotbraunem Ton ( N r .  13). Der Topf ist außen teils 
vom Rest einer stumpfbraunen Farbmasse bedeckt, wohl derseiben Art, 
wie sie sich auf der Innenseite der Schale befand. Nach einer Analyse 
durch Dr. Gerd Meyer am Anorganischen Institut der Universitfit 



Gießen handelt es sich hierbei um dieselbe Farbe, die auch Architek- 
turfragmente überzog. Beide Gefäße zeigen weder innen noch außen 
Abriebspuren. wie sie bei Kochtöpfen und Eßschalen üblicherweise 
auftreten. Sie sind daher wohl als Farbbehäiter in der Hand eines 
Tünchers anzusprechen. 

3. Mittelalterliche Fragmente aus dem Grabungsbereich bei der Ap&s 
der Hauptkirche 

Zur ErPHnzunn des mittehiterlichm Formbestmdes \azd urs efna, 

Zu &r Art OeSB der Bamibnke1 Nr. 23 gehörte, ist nieht mebr 
ssst-. 

~~ mit UAmhbedlicber RandgesWtung (Nm. 29. 30) gahWa 
3(ibhesinvemm. t ie  batewm aam llotsm ~ e n .  
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4. Datierung der Keramik aus dem Bereich der Allerheiligenkapelle 

Wenn bei der Ausgrabung der Allerheiligenkapelle auch sorgfältig auf 
mögliche stratigrafische Befunde geachtet wurde, waren solche doch 
nicht feststellbar. Damit verliert die Fundlage eines Fragments ihre 
Bedeutung für eme relativchronologische Auswertung. Erst recht sind 
durch den fehlenden Bezug zu datierten Architekturteilen von vornher- 
ein keine Aussagen zur absoluten Datierung der Fundstücke zu erwar- 
ten. Wir sind deshalb gezwungen. über den Umweg des Vergleichs mit 
gleichartigem, datierbarem Material eine zeitliche Eingrenzung und von 
daher eine Parallelisierung mit bestimmten Perioden aus der Geschichte 
der Kapelle zu versuchen. Denn selbst wenn absolute zeitliche Fix- 
punkte zunächst fehlen, kann das Material doch nur während vier ver- 
schiedener Zeiträume in die Erde gelangt sein: a) bevor oder während ' 
die Kapelle gebaut und der Boden durch einen Fiiesenbelag versiegelt 
wurde, b während nachtriiglicher Erdbewegungen, z. B. zum Zweck 
einer Bestattung, C) nach Zerstörung bzw. während der Renovierung 
der Kapelle im 17. und 18. Jh. , d) nach Abriß der Kapelle im zweiten 
Jahrzehnt des 19. Jhs.. 

Die jüngeren Fragmente (Nrn. 10, 12,  14,  15) , zu denen es Parallelen 
aus dem späten 18. und dem 19. Jh. gibt, sollen in unserer Betrach- 
tung außer acht bleiben, da sie zur Zeit des Abbruchs der Kapelle in 
den Boden geraten sein können und nicht mit dem Bau in Verbindung 
stehen müssen. Auch einige Reste, die möglicherweise älter sind, mö- 
gen bei dieser Gelegenheit eingeschleppt worden sein, wenn sie nicht 
vorher bei einer Grablegung in die Verfüllung gelangten. 

Die beiden Tünchergefäße N r .  11 und N r .  13 jedoch sind durch ihre 
Farbrückstände und der Tatsache, daß diese Farbe an architektonischen 
Relikten ebenfalls vorkommt, ihnmittelbar mit der Baugeschichte der Ka- 
pelle zu verbinden. Bezeichnenderweise wurden diese Stücke auch 
nicht im Innern der Kapelle gefunden, die ja nach ihrer Instandsetzung 
wieder in Benutzung war, sondern an der nördlichen Außenseite der 
Kapellenmauer. Der kleine Topf Nr .  11 findet sein Ebenbild in einem 
fast vollständig erhaltenen Bodenfund aus Wetzlar (3). der neben der 
gleichen Größe ein ganz ähnliches Profil besitzt, ebenfalls aus gelbem 
Ton hergestellt und innen von farbloser Bleiglasur bedeckt ist. Auch 
die braune Linienbemalung auf der Außenseite fehlt nicht. Das Wetzla- 
rer Töpfchen w a r  mit einer großen Menge Geschirrabfall: des 18. Jhs. 
vergesellschaftet. 

Für die Schale N r .  13 kenne ich keine genaue Entsprechung. Doch fan- 
den sich gleichfalls in Wetzlar Schüsselchen von vergleichbarem Durch- 
messer, der Rand ist in gleicher Weise umgeschlagen und dadurch ver- 
dickt, die Standplattenbildung ist ähnlich, jedoch ist der Steigbord 
höher. Die Wetzlarer Fundstücke sind innen bemalt, und eines ist 1763 
datiert ' (4). 

1 
Für die beiden Arnsburger Funde N r .  11 und 13 kann generell eine 
Einordnung in das 18. Jh. gelten; ob eine Zuweisung in die Frühzeit 

t des Jahrhunderts erfolgen muß, möchte ich mangels weiterer Indizien 
nicht entscheiden. 



Die zeitliche Fixierung des mittelalterlichen Steinzeugs in unserer Ge- 
gend bereitet immer noch große Schwierigkeiten, da es an datierten 
Fundstellen mangelt. W .Bauer hat darauf hingewiesen, daß sich in dem 
reichen Fundmaterial der Burg Wartenbach, die 1265 zerstört wurde, 
noch kein Steinzeug befindet (5). Er vermutet den Beginn der Ausbrei- 
tung im 3. Viertel des 13. Jhs. (6). Wahrscheiniich wird sich mit ge- 
nauer datierbaren Funden dieser Ansatz bestätigen lassen. Z.B. befin- 
det sich als Bodenfund aus Wißmar, K r s .  Gießen, im dortigen Heimat- 
museum ein Becher aus frühem Steinzeug, der sich einer Gruppe glei- 
cher, z.T. münzdatierter, Becher anschließt und um die Mitte des 
13. Jhs. oder etwas später anzusetzen ist (7). Seit dem frühen 14. Jh. 
sind heimische Töpfereien fahig, diese Ware zu erzeugen. l m  Brandho- 
rizont von 1334 in Wetzlar kommen Fußstücke von Bechern vor, die 
nach Vergleich mit Fehlbränden aus Aulendiebach bei Büdingen (8) 
von dorther importiert sein könnten. 

Aus vielen Fundstellen in Wetzlar läßt sich für das frühe 14. Jh. 
schon eine weit gehend gesinterte, graue Steinzeugware rheinischen 
Formcharakters feststellen, der sich später eine ockerfarbene, sandige 
Steinzeugware zugesellt. Hier wird eine technisch nicht so vollkommene 
einheimische Produktion sichtbar, die sich auch im 15. Jh. behauptet. 
Ihr sind die Nrn. 1. 2, 4, 5, 7 und 8 zuzurechnen. 

lmmer wiederkehrende Verzierungselemente sind Leisten und Drehstu- 
fen. Für den Krug mit Drehstufe und der selten vorkommenden Wellen- 
linie auf der Schulter (Nr .  4) gibt es in Ketzlar ein Parailelfragment 
aus gut gesintertem, grauem Steinzeug. Am Niederrhein zei@?n schon 
um die Mitte des 13. Jhs. Kannen aus Frühsteinzeug (9) Stege und Wel- 
lenlinien als Verzierungen. Doch sind wir wegen des Scherbens nicht 
berechtigt, das Arnsburger Stück so früh anzusetzen. 

N r .  1 mit seinem leicht faßartig gebauten Hals scheint eine beliebige 
formale Lösung zu repräsentieren. Sie folgt rheinischen Vorbildern (10). 
In der niedersächsischen Burg Hausfreden (ll), die 1344 gegründet 
und 1402 zerstört wurde, fanden sich Reste von Steinzeugkrügen mit 
Graten, und ein Stück (12) zeigt die gleiche leicht gebauchte Halsform 
Mt einer Drehstufe zwischen Hals und Schulter. Wenn auch Hausfreden 
ein nicht gerade nahe liegender Fundort ist, bleibt doch die Feststel- 
lung, daß der Zeitgeschmack in verschiedenen Regionen formal sehr 
ähnliche Lösungen begünstigte. 

Unterhalb der Burgruine Philippstein bei Braunfels wurde bei Garten- 
arbeiten ein später Kugeltopf mit Kragenlippe und ein kleiner, gering 
beschädigter Steinzeugkrug gefunden, der äie genannten Merkmale auf- 
weist, nur daß der Durchmesser des Halses geringer ist (13). Die Burg 
wurde ab 1390 von Philipp I. von Nassau-Saarbrücken errichtet (141, 
die Talsiedlung wird sich bald angeschlossen haben. Für dieses Exem- 
plar gilt also 1390 als terminus post quem; nach seinem hohen. sorg- 
fäitig gekneteten Weiienfuß ist eine Einordnung in das frühe 15. Jh. 
zulässig. 

Schon die untersten Schichten eines verfüllten mittelalterlichen Kellers 
in Wetzlar (15) enthielten Fragmente von SteinzeuggefSßen, die nach 
Form, Material und Verzierung den Arnsburger Stücken nahestehen. 



Deip Keiler wird 1402 erwähnt (16) und gehilrte zu einem Hof, der 
80- im 14. Jh. genannt wird. Ehige, gelb- und grünglasierte, 
kler a'trsgebmte Fraigmmte von Nie#?hqmk~~~hein demmilma Fmi4schieh- 
ten sDad kttmtibich niit dencai atb der Burg T e m e n b e s g l ~ ~ ~ & a ~ & 3 ~  
berr. eo ilbnlhrh, da8 GWehrreitiglceat anzunehmen iet. Tannen- 
wwde 1399 wüst ( 17) ; diese E~IlermNchten kamen demnach in das 
Mzte Viertel des 14. Jhs. datiert werden. 

Aufgnind der Gleichheit dee Scherbens undloder Verwendung van Dreh- 
st* wird man die Nm. 2, 4, 5, 7, 8 ab gleichxeltig mit Nr.  1 an- 
sehen d W " .  Auch fib das Wmdm eM dnw Kugeltopfta (Nr. 9) 
M e  der eittelasterliche EeJW VeegW~bwtPleStcs. SelZlsi wenn es vor- 
hez, iuld m h  in der 1. HMe des 15. Ehe. Xhnächres gbt  , muß die 
OlehhBeitigkdt mit den Steinzeugfragmmten ni05it beswelfelt werden. 

Der Typ des gestelzten Kugelbechers (Nr .  6) ist mhon iiir das frühe 
13. Jh. bekgbaw (341, Bei Beurteilung des hochwertigen Scherbens 
denkt man an Segburg, dooh wissen w i r  vun t ~ c I n i h h  weit entndckel- 
ten We~ksWtm fn H-n elnfaoh nach zu -. W.fkuer f&tdet drms 
graue S:XFIgbusge~ Sxsarigeug ninht vor der Btte 6a(r 14. JBs, (W).  
W e R a ~ * ~ ~ h ~ ~ A f a e i s i r r i a * E ~  
a e ~ k  äb Entstisbimg ini 18. JSi. V O P # W B ~ % ~ ~ ~  wird (3fJCB)'. sei&ef3en 
ies$i?e J%ebachtiungen BrWcnera Datiemng zur Wtte des 14. JSls. nicht 

5 aus, ,-.. doch ist mit eher langen Laufzeit Warengattung p\i iigohiulwi 

Nacä dsm Gesagten ist elne zeitliche Einordnung der ganzen aindgruape 
in das späte 14. Jh. nicht nur Wiich, mm&m meiner Meinung nech 
wrn aBwp68ter W ~ b ~ c ~ t .  Ob dss, S tkk  Nr. 3 aeitiich eben- 
falls BO frOh anzusetzea ist, halte ich M t  für sicher. Denkbda w h  
es, aach kenne ich Fragmente mit ahnlichem Scherben erst aus einer 
W t  . a e  etwa. 100 Jahre spater W@. 

Bei der Auswertung der Gefaßreste aus ein Bereich der AilerWligen- 
kqWk ist die gerimge Anzahl der Frapmnte in Rechnung zu etsnien. 
ibuh sind in der Pundztmmmeneetzung gegenüber den Bruchsttbhm 
aus dem Apadarbereich zwei, und wie ich meine bedeutsame, üntersehbüe 
fest zahlten: 

Fragmente aus dem Apsis- Fragmente aus dem Bereich 
bereich der Ailerheiügenkapelle 

a) große &tHche StreUung Konaentrstbn vor 1400 
vom 13. 20. Jh. / rpid frri 18.119. Jh. , 

b> große Tppehoi@aft bqi b@ der mlttalatterildmn 
der mittelalterliehen Ware, W a r e  Oberwiegend. Stein- 
iiberwiegend Gefaße aus zeugfmgmente, und - 
Irdenware von Tnnkgefiißen 

Wahrend dCh h A @ ~ J ~ P & &  das Bfld &I88 bunten Qed~Chs 616k- 
gd~gerter BrucWikke biet&, scheinen ka KapeUenb%reich 'an- Be- 
diqwgen'bei der Abiegung der Fragmente und ihrer Konservierung 



im Boden geherrscht zu haben, da sich sonst doch wohl dieselbe Fom- 
und Typenfülle, dieselbe zeitliche Spanne hätte belegen lassen müssen. 
Natürlich kann der Zufall uns hier eine nicht tatsachengemäße Eindeu- 
tigkeit vorspiegeln, doch daran glaube ich nicht. 

Obwohl zwischen den Steinzeugfragmenten kein augenscheinlicher Zu- 
sammenhang besteht, schließen sie sich durch Scherben und Dekor zu 
einer Gruppe zusammen. Natürlich könnte dieses Material zu unter- 
schiedlichen Zeitpunkten in den Boden unter der Kapelle gelangt sein, 
doch dagegen spricht diese Gruppenbildung. 

Nach diesen Dberlegungen erfuhr ich das Weihedaturn von 1394, und 
ich fragte mich, ob nicht ein deutlicher Zusammenhang zwischen den 
Gefäßfragmenten und der Erbauung der Kapelle besteht. Diese Frage 
möchte ich positiv beantworten. Wenn auch Steinzeug immer als relativ 
kostspieliges Geschirr angesehen wird und nicht ganz als Trinkgerät 
für einfache Bauhandwerker zu passen scheir-t, so gibt es doch Bei- 
spiele von Steinzeuggefäßen in den Händen von Bauarbeitern (22). 

Das Fragment Nr ; 3, dessen Entstehung ich aufgrund technologischer 
Hinweise im späten 15. Jh. anzunehmen geneigt bin, könnte bei der 
Gelegenheit von Veränderungsmaßnahmen am Fußboden zu dieser Zeit 
ins Erdreich gelangt sein. 

5. Zusammenfassung der Ergebnisse 

Als wichtigstes Ergebnis verdient festgehalten zu werden, daß die kera- 
mischen Gefäßfragmente aus der Allerheiligenkapelle sich bestimmten 
Zeiträumen zuweisen lassen, aelche mit überlieferten oder erschließba- 
ren Daten korrespondieren. 

a) Eine Anzahl Steinzeugfragmente, die zu Trinkgefäßen gehörten 
(Nm. 1, 2, 4, 5, 6, 7, 81, sind nach technologischen und gestal- 
terischen Merkmalen einer Warengattung zuzurechnen, für die es 
in der 2. Häifte des 14. und der 1. Hälfte des 15. Jhs. Belege 
gibt. Als ursprüngliche Abwurfstelle sehe ich die Allerheiiigenka- 
peiie an, in deren Boden sich die Fragmente trotz spliterer Um- 
schichtung erhalten haben. Als Zeitspanne ihrer Entstehung und 
Benutzung ist das letzte Viertel des 14. Jhs. anzusehen. 

b) Das nach Auesage seiner technologischen Merlanale jüngere Krug 
Iragment N r .  3 wird im Zuge von Veränderungsmaßnahmen im Bo- 
denbereich gegen Ende des 15. Jhs. in die Erde gelangt sein. 

C) Die Bruchstücke von Topf Nr .  11 und Schale Nr .  13 sind im Zu- 
sammenhang mit Renovierungsarbeiten in der Kapelle zu sehen, 
die im Verlauf des 18. Jhs. durchgeführt wurden. 

d) Jüngere Ware, deren Benutzungszeit in das späte 18. und das 
19. Jh. fällt (Nm. 10, 12, 14, 151, kann erst nach Abriß der 
Kapelle im frühen 19. Jh. in den Boden gelangt sein. 



Tafel 1 : Keramik vom Grabungsbereidi bei der Allerheiligenkapeiie 



Tafel 2: Mittelalterlirhe Keramik vom Grabungsbereirh bei der Apsis des HauptsMfs 
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Manfred Kunter 

ANTHROPOLOGISCHE UNTERSUCHUNG DER SKELETTE AUS DER 
A s 

1. Einleitung 

Für eine anthropolobfische Untersuchung standen Skelettreste aus drei 
Gräbern der Allerheiiigenkapelle zur Verfügung. Eine Zuweisung jeder 
einzelnen Bestattung zu bestimmten, historisch bekannten Personen 
ist nicht mit Sicherheit möglich. Für die Sarkophagbestattung ( N r .  1) 
kann wahrscheinlich gemacht werden, daß es sich hier um die Reste 
des Rudolf Rule von Friedberg, Bischof von Verden, handelt (vgl. 
W.Küther, Arch.für hess.Gesch.u.Altertumskunde, N.F. 37, 1979, 
S. 79-1511, der 1367 starb und als Notar und Rat zum Personenkreis 
um Kaiser Kar1 IV. gehörte. Für die beiden anderen Personen fehlen 
bislang historische Hinweise für die Identifizierung und Datierung. Sie 
sind aber sicher jünger als die Bestattung N r .  1. 

2. Anthropologische Befunde 

Skelett N r .  1 (Bischof Rule von Friedberg?) 

Erhaltungszustand: 
Vollständig erhaltenes Skelett in relativ gutem Erhaltungszustand. 

&: 
Nach dem Obliterationsgrad der Schädelnähte, der Konfiguration der 
Symphysenfiäche und der Spongiosastruktur der proximalen Hmnerus- 
und Femurepiphysen kann nach den Vergleichstabellen von Nemeskbri 
u.a. (1960) und Sjövold (1915) ein Sterbealter von 52 + 5 Jahren er- 
schlossen werden. 

Geschlecht : 
Geschlechtsdifferenzierende Merkmale des knöchernen Beckens, des 
Schädels und der Langknochen verweisen übereinstimmend auf männli- 
ches Geschlecht. 

Morphologie des Schädels (vgl. Taf. 1): 
Vorderansicht: hohes, schlankes Gesichtsskelett mit breiter Stirn, brei- 
ter Nasenwurzel, mittelhohen, rechteckigen, nach lateral unten geneig- 
ten Orbitae, schmale Nasenöihung, kräftig profilierter Unterkiefer, 
Kinnstern. Seitenansicht: harmonisch proportionierter Gesichts- und 
Gehirnschädel mit gleichmäßig elegant gerundeter SchädelumrißlMe , 
lang ausgezogene8 Hinterhaupt, betonte Glabelia, mittelhohe Nasenwur- 
zel, vorspringende Nasenbeine, im Verhältnis zur Schädellänge mittel- 
hoch. Aufsicht : schmal-langer Schiidel , doiichokran. Rückansicht: Haus- 
form mit leichter Firstbildung. Auffallend sind die dünnen Schädeldach- 
knochen . 

, mediterranoider Schädeltypus. (Meßda- 



sind vor allem im Bereich der Wir- 

ggn am Dens axis. 

LW 1-LW 5 

HW 2-HW 5 links degenerativ bedingte 
HH SBW 1 rechts iialsskoiiose 

WW 4.5 caudd und cranial 
BW 5 n W 

BW 6 " - - 
BW 7 11 1) 

besonders stark HW3-8 
LW1-5 



BW 8 caudal 
BW 10 11 

BW 11 11 

BW 1 2  und cranial 
LW 1 - - 11 

LW 2 11 I t  11 

LW 3 I1 I?  11 

Osteoarthrotische Veränderungen fanden sich an zahlreichen Gelenken: 
stärkeren Ausmaßes am Sternoclaviculargelenk und am 

Acromioclaviculargelenk , 
geringen Ausmaßes an den Gelenkrändern beider Humerusköpfe, 

an den Rändern der Cavitas glenoidales, 
an den prox. Gelenkrändern von Ulna und Radius, 
an den distalen Gelenkrändern von 

Die arthrotischen Veränderungen waren proximal links beim Metacarpus I 
stärker als rechts. Auch die Ansatzflächen der Oberarmmuskulatur 
waren links stärker als rechts entwickelt. Möglicherweise ist aufgrund 
dieser Befunde auf Linkshändigkeit zu schließen. 
Es muß betont werden, daß die beschriebenen pathoiogischen Verände- 
rungen keinen echten Krankheitsbefund darstellen. Sie sind vielmehr 
als altersbedingte Verschleikrscheinungen anzusehen, die durch eine 
besonders aktive körperliche Lebensweise wohl verstärkt manifest ge- 
worden sind. 
Am rechten Schienbein ist am distalen Abschnitt der Facies lat. tibiae 
eine Exostose zu diagnostizieren, deren Ursache ein verheilter Muskelriß 
sein dürfte. 

Skelett N r .  2 

Erhaltungszustand : 
Sehr gut erhaltenes Skelett, leichte Defekte an der Schädelbasis und 

Alter: 
Rach der kombinierten Methode von Nemeskeri U. a. (1960) und Sjövold 
(1975) ergibt sich ein Alter von 55-65 Jahren. Der starke Abrasions- 
grad der Zähne bestätigt diese Bestimmung. 

Geschlecht : 
Robustes fixtremitätenskelett mit kräftigen Muskelmarken . spitz.er Scham- 
beinwinkel, gerundeter Ramus inf. oss. pub.. längl. ovales Foramen 
obt . , rel. enge Incis. isch. maj. zusammengesetzter Arc compod, rel. 
breite Gelenkfläche des O s  sacrum, betonte Glabeiia, große Mastddfort- 
Sätze und starkes Hinterhauptsreüef deuten mit größter Wahrscheinlich- 
keit auf männliches Geschlecht. 

Morphologie des Schädels: 
Nach Ausweis der Indices ist der Schädel hyperbrachykran (rundschäd- 
lig), orthokran und tapeinokran (im Verhältnis zur Länge bzw. zur Brei- 
te mittelhoch bzw. niedrig), eurymetop (breitstirnig), leptoprosop und 
lepten (hohes Gesichts- und Obergesichtsskelett). hypsikonch (hohe 
Orbitae) und leptorrhin (schmalnasig). Die Meßdaten für den Schädel 



sind in Tab. 1 angegeben. Die Gesamtmorphologie des Schädels paßt 
besser zu vergleichbaren profanen Serien des Spätmittelalters als die 
von Schädel Nr. 1. 

Konstitution: 
Robuste, kräftige Langknochen mit starken Muskelmarken lassen auf . Nach den Langkno- 

cm (kleinwüchsig) . Die 

Pathologica und Besonderheiten: (vgl. Taf. 2 und 3) 

Schädel: 
Starke Zahnabkauung mit Sekundärdentinbildunpl, Zähne von Zahnstein 
angekrustet , degenerativer Schwund des ~lveolärrandes (Parodontose). 
Intravitale Zahnverluete (111, 212, CI ,  3 ~ 3 ) .  Die dritten Molaren des 
Unterkiefers sind nicht angelegt .' 
Periapikale Parodontitis infolge der Eröffnung der Pulpahöhle durch Ab- 
kauung bei -3, Mz, ~ c , ~ M ~ .  Kariöse Defekte der Schmelzkronen bei 

$2' 
Postkraniales Skelett : 
Am postkranialen-~kelett sind altersbedingte, degenerative Prozesse zu 
diamostizieren . die allerdinm auch durch Erkrankung entstanden sein 
k&en. Dazu &hören stärlike arthrotische ~erände&gen beiderseitig 
am Schultergelenk und am Ellenbogengelenk und an der Articulatio capi- 
tis costae im Thoracalbereich , an den Sternoclaviculargelenken, am lin- 
ken Daumengrundgelenk (Os metacarpale I und Os trapezium), am pro- 
ximalen Gelenk des 2. Mittelhandknochens ( Zeigefinger) rechts und am 
dist. und proximalen Gelenkende des rechten Os digit. m.  (Daumen). 
Exostotische Wulstbildungen unterhalb des rechten Humeruskopfes in- 
folge besonders starker Wirkung von Muskelzügen (Ansatzstelle des 
Musc. infraspinatus im Bereich des Tub. m . ;  Hauptfunktion = Außen- 
rotation. Ansat zstelie des Musc . subscapularis ; Hauptfunktion = Innen- 
rotation) deuten auf Rechtshändi gkeit . 
Auffällig sind die Befunde an der Wirbelsäule. E s  ergibt sich für die 
Gesamtwirbelsäule das Bild einer ausgedehnten Spondylosis defomans 
mit überbrückenden, spangenartigen Anlagerungen, die vor allem auf 
der rechten Seite an der Oberfläche zuckergußartig geglättet sind. 
Diese Veränderungen im Bereich der Brustwirbelsäule können als 
Spondylosis hyperostotica bzw . Hypemstosis ankylosans vertebralis 
diagnostiziert werden (vgl. Schmorlldunghanns, 1968; Brocher, 19'70). 
Eine ankylosierende Spondylitis (Spondylarthritis ankylopoetica) ist 
wegen weitgehend fehlender entzündlicher Erschemungen vor allem in 
der Iliosacralfuge auszuschließen (vgl. Collins, 1949). Die Halswirbel 
2-6 zeigen linksseitig starke spondylarthrotische Veränderungen. 
Bei HW 2 und 3 ist es zu einer Ankylosierung gekommen, wobei em 
lokaler entzündlicher Prozeß nicht auszuschließen ist. Auch diese Ver- 
änderungen dürften zum Symptomkomplex der festgestellten ankylosie- 
renden Hyperostose gehören. Nach Brocher (1970) zeigt die Hyperosto- 
se ankylosans mit Ausnahme des 2. Halswirbels - wie in diesem Falle - 

i nur geringe klinische Erscheiiungen. Nur gelegentlich tritt ein Lumbago 
auf. Nach klinischen Beobachtungen findet man die Hyperostosis anky- 
losans überwiegend bei älteren Männern und dort durchweg bei über- 
gewichtigen Pyknikern. Auch in diesem Falle ist nach der morphologi- 



schen Robustizitätsbestimmung an den Langknochen (V@. Ullrich, 1966) 
eher ein pyknischer Körperbautypus anzunehmen. Bei Ca. 50 % der 
Fälle mit Hyperostosis ankylosans werden diabetogene Stoffwechsel- 
störungen beobachtet. Davon zeigen etwa die Hafte einen manifesten 
Diabetes, die andere Hälfte eine latente diabetogene Stoffwechsellage. 
Man spricht bei Hyperostosis ankylosans sogar als von einer diabeti- 
schen Osteopathie. Auch zur Hyperurikämie bzw. Gicht bestehen 
enge Beziehungen. 
Nach den vorliegenden Skelettbefunden haben wir es mit einem älteren 
Manne zu tun, der ein kleinwüchsiger, wahrscheinlich übergewichtiger 
Pykniker war und allem Anschein nach an einem manifesten oder laten- 
ten Diabetes undloder an Gicht gelitten hat. 

Skelett Nr. 3 C 

Erhaltungszustand: 
Sehr stark fragmentierte Teile des kranialen und postkranialen Skelettes. 

A B :  
Nach der kombinierten Methode von Nerneskeri u.a. (1960) und Sjövold 
(1976) ergibt sich ein Schätzalter von 55-60 Jahren. 

Geschlecht : 
Weiter Schambeinwinkel, scharfer Grat am Ramus inf. oss. pub. , Ven- 
tralbogen , Sulcus praeauricularis, gewölbte Stirn, schwache Glabella- 
ausprägung, dünner, zierlicher Mastoidfortsatz , glatte Unterkieferwinkel, 
kleiner Durchmesser des Cap. fern., insgesamt zierliche Langknochen 
sprechen übereinstimmend für weibliches Geschlecht. 

Morphologie der Kalotte : 
Lang-schmaler Schädel (dolichokran), breite Stirn, mittelhoch (Meßda- 
ten des Schädels vgl. Tab. 1). 

Konstitution: 
Grazile Langknochen mit normal starken Muskelmarken sprechen für ei- 
nen leptosomen Körperbautyp. Für Ge Körperhöhe ist ein Wert von 
163 cm zu ermitteln (hochwüchsig). 

Pathlogica und Besonderheiten: 
Am postkraniaien Skelett sind einige altersbedingte, degenerative Ver- 

in den Schulter- und Ellenbogen- 
gelenken, Spondylosis deforman; mittleren Grades an den vorhandenen 
Brustwirbeln, Schmorlsche Knötchen an einigen Brustwirbeln. osteo- 
chondrotische Veränderungen an einigen Lendenwirbeln und oberen 
Brustwirbeln, starke spondylarthrotische Veränderungen an einigen 
Haiswirbelf'gmenten . 
Am Schädel waren zu diagnostizieren: Arthrotische Veränderungen an 
der lateralen Seite des linken Processus condylaris des Unterkiefers. 
Starke Zahnabkauung; Zahnhalse stark von Zahnstein angekrustet; 
Reduktion des Alveolarrandes (Parodontose); Wurzelspitzenabszeß bei M2 
durch Eräifnung der Pulpahohle infolge von diirker Abkauung. 
Metopismus . 



3. Diskussion und Individualdaten 

Die geringe Individuenzahl der Arnsburger Skelette verbietet einen sta- 
tistischen Vergleich der metrischen Verhältnisse mit anderen mittelalter- 
lichen Funden. Die bestatteten Individuen lassen sich in ihren Einzel- 
maßen in die Variabilität oberhesaischer Serien (Keil, 1970; Keil, 1971; 
Ruscheweyh, 1973) einordnen, zeigen aber auch Entsprechungen zu an- 
deren deutschen Skelettfunden des Mittelalters (Fischer, 1933; Münter , 
1934; Czarnetzki, 1974; Helmuth, 1967; Grimm, 1975; Henke, 1977 u.a.1. 
Auffällig sind die Individuen der Arnsburger Bestattungen 1 und 3. 
Sie weichen durch betonte Dolichokephalie und Hochwüchaigkeit von den 
Mittelwerten profaner mittelaIterlicher Bevölkerungen ab und entspre- 
chen mehr den Verhältnissen bei höheren sozialen, d.h. Adelsschichten 
dieser Zeit (vgl. Creel, 1966; Huber, 1967; Stloukal. 1970; Czarnetzki, 
1974). Derartige Unterschiede zwischen Sozialschichten können als Wir- 
kung von Siebungaprozessen erklärt werden (Schwidetzky , 1971 ; 
BernhardIKandler, 19'74; Jürgens, 1977 ; Schumacher , 1980). Soziale 
Siebung, die für zahlreiche Bevölkerungen belegt ist, liegt vor, wenn 
Träger bestimmter körperlicher Eigenschaften auf verschiedene Sozial- 
schichten sortiert werden. Dabei ist wichtig, daß es sich um Unter- 
schiede in erblichen und nicht umweltbedingten Merkmalen handelt. 
Auch beim Längenbreitenindex des Kopfes und bei der Körperhöhe ist 
nach Abzug prägender Faktoren mit einem beträchtlichen Erbanteil zu 
rechnen. 
Die wichtigsten Meßstrecken des Schädels und der Langknochen (nach 
Martin, 1928) sind in den Tabellen 1 und 2 aufgeführt: 



Tab. 1: Sohadebaße (in mm) 

8hlett Ni. 1 2 3 

Maß: männl. männl. wedbl. 



Tab. 2: Maße d e r  Langknochen (in mm, Mittelwert a u s  links und  rechts)  

Sk. 1 Sk. 2 Sk. 3 

männl. männl. weibl. 

Humerus 

1 340 313 
4 63 53 
7 65 64 

10 47 42 

Ulna 

1 28 0 244 (260) 
2 247 220 
3 38 39 

Radius 
1 255 239 
3 42 48 

Femur 

1 468 435 
2 454 430 
8 90 90 
9 30 27 

10 30 31 
19 47 46 
21 80 82 

Tibia 

l a  387 364 ( 360) 
l b  37 5 335 
3 7 5 71 
8a 38 33 
9a 2 6 26 

lob 82 74 

Fibula 

1 37 1 



4. Zusammenfassung 

Die Skelettreste aus der Allerheiligenkapelle' in Arnsburg konnten wie 
folgt bestimmt werden: 
Skelett N r .  1: Spätmaturer Mann mit grazil-dolichomorphem Schädel. 
kochwüchsig. Leptosan-athletischer Körperbautypus. Indizien für 
strapaziöse körperliche Belastungen (Reiten?). Zahlreiche altersbeding- 
te, degenerative Veränderungen. Linkshändigkeit . 
Skelett N r .  2: Spätmaturer Mann mit derb-rundem Schädel. Kleinwüch- 
sig. Pyknisch-at hletischer -K6rperbautyp. Starke Muskelmarken. Zahn- 
und Kieferdefekte, arthrotische Veränderungen. Spondylosis hyperosto- 
tica. Wahrscheinlich übergewichtiger Pykniker, der an einem manife- 
sten oder latenten Diabetes undloder an Gicht gelitten hat. Rechtshän- 
digkeit . 
Skelett Nr. 3: Spätmature Frau mit lang-schmalem Schädel. Hochwüch- 
sig , leptosomer Körperbaut ypus. Altersbedingte, degenerative Verän- 
derungen. 
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Tafel 1: 

a-d: Skelett N r .  1. Vier Ansichten des Schädels 
e: Skelett Nr .  2. Ansicht des Schädels von vorn 
f: I1 Exostosen unterhalb des rechten Humeruskopfes 
g : 11 arthrotische Veränderungen am linken Daumen- 

grundgelenk 
h : arthrotische Veränderungen an den Sternoclavi- 

cdar gelenken 

Tafel 2: 

a: Skelett Nr .  2. Wurzelspitzenabszeß am ersten Molaren des Unter- 
kiefers links 

b : 11 osteoarthrotische Veränderungen am proximalen 
Gelenk des 2. Mittelhandknochens 

C: 11 Synostose am Corpus sterni 
d: arthrotische Veränderungen an den Enden des er- 

sten Rippenpaares 
e: Spondylosis hyperostotica im Bereich der 

Brustwirbels&ule 
f: spondylarthrotische Veränderungen an den 

Halswirbeln 



Tafel I 



Tafel 2 



Peter Metz 

DIE SCHLUSS-STEINE DER ALLERHEILIGENKAPELLE 

Die Ausgrabungstätigkeit hat den Blick auch auf bereits bekannte Re- 
likte der Arnsburger Bauplastik gelenkt. Es handelt sich dabei um vier 
skulptierte Gewölbe-Schlußsteine. von denen zwei in den Außenwänden 
der Pfarrkirche von Grüningen sichtbar eingemauert sind. Ein weite- 
rer Schlußstein sowie das Fragment eineseSchlußringes werden in 
Arnsburg aufbewahrt. Daß sämtliche Objekte zu der Abtei gehören, ist 
bereits im Denkmaler-Inventar des Klosters Arnsburg von Heinrich 
Walbe nachzulesen. War die Verwendung von plastischem Schmuck in 
den Klosterbauten durch den Kapitelbeschluß des Ordens im Jahre 1134 
untersagt, erfährt diese Auffassung schon bald einen Wandel, der durch 
die Stiftertätigkeit des lokalen Adels, der die strengen Kongregationen 
bevorzugte, gefördert wurde. Dies fand architektonisch seinen Aus- 
druck in der Errichtung von Stifterkapellen. 

Der Schlußstein ist jenes Bauglied, das am Knotenpunkt der Rippen ei- 
nes Gewölbes eingesetzt wurde. Erst nach dem Versetzen eines Schluß- 
Steines konnte das hölzerne Lehrgerüst, das provisorisch die zusammen- 
gesetzten Rippen des steinernen Gewölbes stützte, entfernt werden. Im 
kombinierten Wirken mit den anderen Teilen des Gewölbes, des aufge- 
henden Mauerwerkes und des Strebesystems erhielt das einzelne Gewöl- 
bejoch durch den Schlußstein seine Stabilität. 

a) In der Südmauer der Kirche zu Grüninaen ist ein Schlußstein aus 
Arnsburg vermauert. E r  zeigt medaillon-&ig das ungerahmte Relief 
eines Lammes mit Nimbus und Kreuzfahne. Ikon0pll.a~hisch eindeutig .. 
ist die Bestimmung dieses Motivs. das seit frühchristlicher Zeit 
als Lamm Gottes (Agnus Dei) in allen Gattungen der bildenden 
Kunst verwendet wurde. Die biblische Quelle findet sich im Johan- 
nes-Evangelium I, 29: "Siehe, das Lamm Gottes, welches der Welt 
Sünde trägt". Der Typus des siegreichen Lamm Gottes mit Kreuz- 
fahne oder Kreuzstab entwickelte sich im Hochmittelalter. 

Das Relief ist stellenweise stark beschädigt, besonders am Kopf und 
an den Vorderläufen des Lammes. Deutlich erkennbar ist die ge- 
kehlte Umrandung. Als einziges Exemplar der beschriebenen Vierer- 
Gruppe ist der Schlußstein aus rotbraunem Sandstein gearbeitet. 

b) Ein Schlußstein mit Blattmaske, der in einer Außenwand des ehema- 
ligen Staiigebäudes neben der Wetterbrücke in Kloster Arnsburg 
eingemauert ist: Der Stein ist stark berieben. was auf die Witte- 
rungseinflüsse an dieser ungünstigen SteIle zuriickgeführt werden 
kann. Die Blatt- und Laubmaske ist seit der ränischen Antike als 
architektonische Zierform bekannt. Besonders in der gotischen Ar- 
chitektur w a r  die Laubmaske als Bauschmuck geschätzt. 

Nach der Definition von H.Keller gehen bei Blattmasken Antlitz 
und Laubwerk eine uril6sliche Verbindung ein, so daß d n  neuer 
Organismus entsteht, der'weder der Pflanzenwelt noch dem mensch- 



lichen Bereich zugeordnet werden kann. W i r  haben es bei dem 
vorliegenden Gegenstand mit folgendem Blattmaskentyp zu tun: 
Augen, Nase und Mund entsprechen der menachiichen Physiognomie, 
während Stirn, Wangen und Kinn fast übergangslos mit den Blatt- 
formen zusammenfliekn. Hervorzuheben ist an dieser Blattmaske 
noch der geöffnete Mund mit leicht vorgestreckter Zungenspitze. 

C) Weiterhin ist das Fragment eines Schlußringes vorhanden, der mit 
einem flachen Laubkranz belegt ist. Der Ansatz einer gekehlten 
Rippe ist bei Walbe (Abb. 73) wiedergegeben, heute jedoch nicht 
mehr erhalten. Der Ring ist von auffallend geringer Stärke ( 9  cm). 

Der praktische Nutzen eines Schlußringes ist, daß bei Ausbesse- 
rungsarbeiten am Dachstuhl Baumaterial durch diese Gewölbeöff- 
nung nach oben gezogen werden kann. 

d) Ober der Nordtür der Pfarrkirche zu Grüningen ist ein Schlußstein 
eingemauert, dessen Mittelpunkt durch einen bärtigen Männerkopf 
geprägt wird. Im Gegensatz zu Beispiel b) ist auch die in tieferer 
Ebene liegende äuf3ere Einfassung mit flacher Kehle noch sehr gut 
erhalten. Die Einfassung des Kopfes wird von sechs stark gekräu- 
selten Blättern gebildet. Von diesen besteht jedes aus emem knol- 
len- oder knospenartigen Mittelpunkt, um den drei herzförmige 
Teile einen Kranz bilden, der nach einer Seite hin offen ist. Die 
Blatteile der offenen Seite zeigen an ihren Spitzen volutenartige 
Einrollungen. Rechts und links des Kopfes liegen auf der Grund- 
fläche'des Reliefs Streifen, die in der Höhe der Ohren des Bärti- 
gen sich als nach außen hin breiter werdende Stenge1 optisch mit 
den ~Iä t t s rn  verbinden. Der im Mittelpunkt liegende Kopf wird 
en face präsentiert. Er ist charakterisiert durch auffällige Strähnen 
des Barthaares, die hervortretenden Augäpfel mit den plastisch an- 
gedeuteten Pupilien und einen knappen Haaransatz Über der Stirn; 
die Nase ist stark beschgdigt. Dieeer Kopf mutet sehr altertümlich 
an, er erinnert an romanische Plastik. Im Gegensatz dazu stehen 
die Formen der beschriebenen Blattelatente. Die Interpretation des 
Kopfes kann alle Wgiichkeiten zwischen einem sog. 'Wilden Mann" 
und einem Christusantiitz ausschöpfen. 

Wie bei allen skulptierten Werksteinteilen hat man auch bei den Schluß- 
Steinen eine polychrome Bemalung zu ergänzen. Das Material, in dem 
diese Baugiieder ausgeführt wurden, ist - bis auf die erwähnte Ausnah- 
me - der harte Lungstein. 

Indizien, die fiir die Verwendung der beschriebenen Objekte als 
Schlußsteine der Alierheiligenkapelle sprechen: Alle erwähnten Steine 
haben einen Durchmesser van Ca. 40 cm, was den Maßen der rechtecki- 
gen Gewölbejoche angemessen ist. 

Innerhalb der Allerheiligenkapelle gibt an der Westwand des nördlichen 
Querschiffes ein ~childbogen-mit ~Önsolen und Rippenanfängern einen 
Hinweis auf die Gewölbeiorm der Kapelle, nämlich die diagonale Ver- 
strebung eines Kreuzrippengewölbes. 



Schiußstein 



Stilgeschichtlich sind die Weihedaten (1367? und 1394) mit den Formen 
der vier Schlußsteine vergleichbar, die alle in der zweiten Häifte des 
14. Jahrhunderts entstanden sein müssen; Eine im Vergleich zu den 
damals bereits ersteüten Arnsburger Klosterbauten reichere Ausstat- 
tung kam den Wünschen der Stifter entgegen und läßt sich auch mit 
der Lackerung der ursprünglich strengen Bauvorschriften des Zister- 
denserordens begründen. 

Aus der Beschreibung der Schlußsteine läßt sich kein ikonographisch 
zusammenhängendes Skidpturenprogremm ableiten. Dagegen kann elne 
ungefiihm Reihenfolge,, d. h. Verteilung auf die einzelnen Kapellerijoche , 
vorgellommen -w?rdem. Die Kon8oien- und RippnanfHnge ini öetlichen 
Joch der @erheilgenkapelle - der "Rule-Kapellen - bestehen aus 
Sandstein, so daß diesem Joch der Sclilußatein mit der Darstellung 
des Lamm Gottes (81, der ebenfalls aus Sandstein besteht, zugeord- 
net werden kann. 

Eine Konsole innerhalb des westlichen Joches, die an der nördlichen 
Seitenschiffwand erhalten ist, wird von den gleichen Blattelementen ver- 
ziert, die auch den Kopf des "Bärtigenn (d) umgeben. Die übereinstim- 
mende Gestaltung läßt auf die Hand des gleichen Meisters schließen; 
der Schlußstein mit dem bärtigen Kopf miißte in diesem Teil der Kapelle 
zu lokruisberen sein. Für die beiden mittleren Joche stehen noch die 
Schlußsteine b) und C) zur Verfügung und müßten diesen zugewiesen 
werden. 

- H. Walbe, Kloster Arnsburg und Altenburg, Die Kunstdenkmäler des 
Kreises Gießen Bd. 11, Dannstadt 1919; 

- H. Keller, "Blattmaske", Artikel im Reallexikon der deutschen Kunst- 
geschichte (RDK), Bd. 11, Sp. 867-874, Stuttgart-Waldsee 1948; - Ernetotto zu Solms-Laubach, Kloster Arnsburg in der Wetterau, 
Arnsburg 1963; - Dehio-Gall, Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler - Band Hessen; 
MünchenlBerlin 1966; - W. Braunfels, Abendiändische Klosterbaukunst , Köln 197 6; - W. Kiither , Kloster Arnsburg, München1 Zürich 1979; - E. Badstübner, Kirchen der Mönche, Beriin 1980; - U. Schröäer , "Architektur der Zisterzienser" im Ausstellungskatalog 
"Die Zisterzienser - Ordensleben zwischen Ideal und Wirklichkeit " , 
Bonn 1980. 

Abbildungsnachweis 

Abb. a - d: Photos S.Oppemnann 



DAS GRABMAL-LINDEN-BELLERSHEIM 

Der Grabstein des Johann von Linden und seiner Gemahlin Guda von 
Bellersheim steht an der Westwand der AUerheiligenkapelie aber dem Grab 
der Eheleute. 
Me 3a den Rand des Steines eingetiefte Inschrift weist das Paar als 
Satter elm Al-s und dner Kapelle aus. Als Weiheclatwo iat d%p 
21. 8tptmbr des Jahre@ 1394 angegeben. Da8 dies keim Stierbebatuis 
ist, belegwa äie Tatsachen, da5 nur ein Datm @nennt iff und aaiB 
beide , wie Eh1 nacftneist , 1396 noch lebten, da sie in jenem J& iitr 
ihre K a m  und ihren Altar Güter und ein e n l p  Licht &Ht~tm 41). 

E b e r n  wie vor ihnen bereits mehrere Angeh&@ -der AagZswlBen. 
hatten tbhann von Linden und Guda von BeIlersheb ICbts~ A-ri*g 
%U i h r  BsfpikbnisetaXte giewählt. Sie Iie&eza sich no~h ni I.&&m 
eine IEryieller errkhten, in der sie belgesetd und in &er M m fh- 
reeg Ancienkso gelesen werden sollten und statteten sie d t  Altar 
und Gedenkstein aus. 

Der Stein, hat eine Höhe von 3,46 rn und eine Breite von 1,56 D. Zr ist 
stark beschiiäigt. I W  obere AnsehEu8 ist nicht mehr V O F ~ ~  und 
viele Tafle sind abgeaohiagen, z.B. die rechte Mana des &hann wn 
Lindan, mehrere Fielen und Kreuzblumen. Dunoh WitCei*mgmbd&me 
adnd Weinteilige Formen stark in Mitleidengchait gezo@n. 

Der untere Teil des Grabmales besteht aus e b m  gemmerten Sockel iaid 
eirien, Poetammt aus 2 Platten. Auf jedet dieeer Blatten beihndet alch 

Tierflp~.  Während das Matedd dfsses Pmtawmte8 $eW Sand- 
st& ist, be@eht das darüb benndiiehe eigW1c2he Grabbald au;g 
wem &m&td. Auf ihm dnd die beMen Sfffter dmgwteiIt. Sle mhen 
auf be&mkb einer &eh gagUederten 
und 
In den nooh außsn hin @cht abgegohrägten Rand ist die Ineclnrif't ein- 

edait, Sie lautet, oben rechts. k$Inamd: 
C 4  -I(i;gu(m) ost W(-)is de ibden sOJtii et ~ude-.tuoris-dui 
bgiüme dCe) hiU(ir)sbey(m) 
fu(nJ$at.m(op) k&(ua) sltaris et capene co(n)secratm(m) an(n)o 
d(o)m(W) aI CCC XCIIII XI k(a)l(e)ndas octobfis 

iawig: 
der des Ritters Iohann von Linden und aetnea 

Guda von Beilensheim der Grmider dieses X t m m  
und bei. 8- Aar -1Ee im Jahre des Wem 1394 (das Dlutwn izmge- 
FWBaet Zst der 21, $eptemkrr). 
Me .W&a S6mamn eiRd aufweht stehend gegeben. 



Der vom Betrachter aus gesehen linke Arm ist von einem weiten Arme1 
verhwt , die Hände sind mit Panzerhandschuhen bekleidet. Rechts und 
links neben der Figur sind Teile eines Mantels zu erkennen. Schaum- 
Benedum erwähnt in diesem Zusammenhang die seit der Mitte des 14. 
Jahrhunderts stattfindende Vermischung von Elementen des Gewandes 
und der Rüstung (2 ) .  Die Mode greift auf die leichter und zweckdien- 
licher werdende Rüstung Über. 
Der Kopf der Figur ist durch Zerstörung stark in Mitleidenschaft ge- 
zogen. Die Physiognomie ist nur schwach zu erkennen. Das Haar ist 
halblang und liegt auf der Stirn in Locken. 
Guda von Bellersheim ist mit gefalteten Händen dargestellt. Sie ist in 
ein langes Untergewand gehiillt und trägt darüber einen Mantel. Dieser 
ist über die Schultern gelegt und wird von den Armen, die vor den 
Körper gehalten werden, eingeklemmt. Darunter fäüt er rechts und 
links in je einem Faltenbausch, wobei der Saum des Stoffes ein vielfäl- 
tiges Linienmuster bildet. Zu beiden Seiten des Körpers ist der Mantel 
in weite Schiisselfalten gelegt. 
Auch der Kopf der Guda von Bellersheim ist stark zerstört, erkennbar 
ist die Kopfbedeckung, eine Rüschenhaube, die in kleinen Falten liegend 
das Haar verhüllt und von einem breiten Kinnband gehalten wird. 
Die beiden miteinander kämpfenden Tiere, auf denen die Figuren stehen, 
sind offensichtlich -Hunde. 
Die Bedeutung figurentragender Tiere auf Grabmälern hat immer wieder 
zu Diskussionen Anlaß gegeben. Der Hund hat in der christlichen Ikono- 
graphie die unterschiedlichsten Symbolwerte. Einerseits ist er die Ver- 
körperupg der Treue, andererseits wird er, da er sein eigenes Erbro- 
chenes frißt, mit den immer wieder sündigenden Menschen verglichen. 
Außer derartigen Symbolgehalten können Tierdarstellungen auf Grab- 
steinen auch lediglich heraldische Bedeutung haben oder sie verkör- 
pern den "Gedanken der Unterwerfung1" (3) und stellen somit den di- 
rekten Bezug zum Alten Testament her, Psalm 90, 13: "Uber Löwen und 
Nattern kannst Du schreiten, auf Junglöwen und Drachen kannst Du 
treten. " 
Man muß davon ausgehen, daß die Bedeutung von Fall zu Faii verschie- 
den ist und daß sie selten eindeutig zu klären ist. Aus diesem Grund 
soll hier eine weitergehende Erörterung dieser Frage unterbleiben. 
Die beiden Personen stehen fest auf. Sie sind nicht als Tote darge- 
stellt, sondern lebend mit aktivem Willen, der in den Standmotiven und 
in den Handhaltungen sichtbar wird. Das Stehen auf Tieren aber hebt 
sie aus der irdischen Sphäre heraus, charakterisiert sie als "irdische 
Mitglieder des himmlischen Jerusalems", wie Panofsky in ähnlichem Zu- 
sammenhang formuliert ( 4). Bauch vergleicht derartige Standmotive mit 
den BildeWien an Kirchenportalen , die "ohne Ort im Diesseits sind'' ( 5). 

Zu beiden Seiten der Tiere befinden sich die Wappen der Verstorbenen: 
links das des Johann von Linden, 3 an den Stengeln miteinander ver- 
bundene Lindenblätter, darüber eine Krone; rechts das der Guda von 
Bellersheim, das leider stark beschädigt ist. Zu erkennen ist noch die 
Abbildung des Steigbügels. 
Uber den Wappenschildern beginnt die Rahmenarchitektur. Schmale Pfei- 
ler, durch krabbenbesetzte Fialen gegliedert, tragen zwei Kielbögen, 
die in der Mitte, zwischen den Köpfen der Figuren, auf einer gemein- 
samen Konsole aufliegen. Die Bogen sind stark profiliert und im Inneren 
mit Maßwerk verziert. Die beiden tragenden schmalen Pfeiler laufen nach 



oben in Fialen aus. Eine weitere befindet sich über der Konsole. Die 
Spitzen der Bögen, die mit Krabben verziert sind, enden in je einer 
Kreuzblume. Von diesen ist nur noch die rechte erhalten, 
Zwischen Fialen und Kreuzblumen sind 4 Wappen zu erkennen, nämlich 
die der Eltern der Dargestellten: 3 Lindenblätter mit Krone (v.Linden), 
2 gekreuzte Schwerter (v.Göns), Steigbügel und Grapen, ein dreifüßi- 
ges Henkelgefäß (Groppe von Bellersheim 1, 3 schräg aneinandergereihte 
Ringe (V.  Schwalbach) . 
Offensichtlich war der Stein früher bemalt. 1841 waren die Farben noch 
zu erkennen (6). Der Rock des Johann von Linden war rot, blau der 
Mantel, dessen Ränder durch weiße Vierecke verziert waren. Die Helm- 
zier w a r  rot bemalt, die auf den Hörnern befindlichen Lindenblätter 
silbern. Die Kette war golden, die Beinbekleidung braun. 
Das Kleid der Guda von Bellersheim war rot, ihr Mantel blau, der Ro- 
senkranz golden, die Kopfbedeckung weiß und rot. 
Die Wappenschilde waren rot bemalt, ihre Bilder weiß. 
Die Zierarchitektur trug goldene Linien. 
Die beiden Tierfiguren auf dem Postament werden von Kindlinger als 
Esel beschrieben (7). Das unterschiedliche Material und der andere 
Stil weisen dieses Postament als äitere Arbeit aus, die ursprünglich 
nicht Teil des Grabmals war. Graf Solms-Laubach vergleicht die Tier- 
bilder mit entsprechenden oberitalienischen Darstellungen des 12. und 
13. Jahrhunderts und sieht Ahnlichkeiten "in der plastischen Form" und 
in der "Einpassung ins Bildfeld". E r  gibt folgende Erklärung für diese 
Anabgien : 

Das Postament ist ursprünglich für Burg Münzenberg gefertigt 
worden, wo in der Lombardei geschulte Bildhauer tätig gewesen 
sind. Als die Bedeutung Münzenbergs im 14. Jahrhundert nach- 
ließ, bedingt durch die Erbstreitigkeiten der Herren von Hanau 
und von Falkenstein, sind einzelne Bauteile verschleppt worden, 
was z.B. auch dadurch belegt ist, daß der Türsturz des Haupt- 
einganges zum westlichen Palas in einem Haus in Lich als Tür- 
schwelle Verwendung fand (8). 

Dieser Ableitung der Motive aus Oberitalien steht die Untersuchung der 
Münzenberger &hmuckformen durch Binding entgegen. E r  unterscriei- 
det anhand der Bildhauerarbeiten 2 Hauptmeister, deren Tätigkeit er 
über mehrere Orte hinweg verfolgen kann. Wenn auch die ~erkunft  der 
Meister unbekannt bleibt, betont Bindung mehrfach die elsässischen 
Vorbilder der Arbeiten ( 9). 
Auch muß bezweifelt werden, daß bereits im 14. Jahrhundert Bauteile 
der Burg Münzenberg übernommen und umgearbeitet wurden. Nach Tei- 
lung der Besitz- und Erbrechte 1256 wurden die Kosten fiir die Erhal- 
tung der Burg und der Stadtbefestigungen aus einer gemeinsamen Kas- 
se bezahlt, die von eigens ernannten Amtmännern verwaltet wurde. 
Der Verfaii der Burg setzte erst mit dem Dreißigjährigen Krieg ein. 

Der schlechte Erhaltungszustand unserer Tierfiguren macht eine genaue 
Analyse unmöglich und läßt somit eine Herleitung von bestimmten Vor- 
bildern zu gewagt erscheinen. 

Der Gedenkstein zeichnet sich besonders durch seine starke plastische 
Ausarbeitung aus. Schaum-Benedum weist darauf hin, daß die Architek- 
tur eine Nische bildet für die Figuren, die sich gleichzeitig stärker 



Abb . 1: Grabmal Linden-Bellersheim 
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Abb. 2: Rekonstruktion des Grabmals 



vom Grund lösen. Der für das 14. Jahrhundert charakteristische Relief- 
stil, der z.B . das Falkensteiner Grabmal von 1365 im Kapitelsaal des 
Klosters noch bestimmt, ist überwunden. Doch betont sie das "eher 
Konservative in der Faltenbildung und in der geschlossenen, leicht 
gestreckten Silhouette" der Figur der Guda von Bellersheim (10). Die 
Falten liegen noch eng aufeinandergepreßt. Im 15. Jahrhundert sind 
Gewänder großzügiger geschwungen und nicht mehr viele, eng aufein- 
anderliegende Falten bestimmten die Kleidung, sondern wenige mit 
stärkerem Volumen. Das Lösen von überlieferten Formen erfolgt also 
mit der Bildung einer Nische, mit der Schaffung von Raum für die Fi- 
guren. 
Ein weiteres Charakteristikum ist die überaus genaue Durchbildung von 
Detailformen. Auch kleinste Motive sind sehr sorgfältig ausgearbeitet. 
Leere Flächen werden so weit wie möglich strukturiert durch Falten oder 
Architektur - Zierformen, selbst die Großfl6chigkeit des Harnischs, 
wird durch die Kette abgeschwächt. 
Hier stellt sich die Frage nach dem Meister, der dieses Grabmal schuf. 
Stilistische Vergleiche verdeutlichen enge Beziehungen zu Tyle von 
Frankenberg und seiner Werkstatt. Die Untersuchungen sind in dem Ka- 
pitel "Die Allerheiligenkapelle - ein Werk des Meisters Tyle von Franken- 
berg?" geschildert. 
Abb. 2 zeigt den Versuch einer Rekonstruktion des Grabmals. 
Details, die nicht mehr vorhanden, bzw. nicht mehr erkennbar sind, 
wurden durch Vergleich mit etwa gleichzeitigen Denkmälern ergänzt. 
Weitere wertvolle Hinweise erbringt eine Zeichnung von Hefner-Alteneck 
(18411, obwohl sie mehrere Fehler und Ungenauigkeiten enthält, da zu 
dieser Zeit das Grabmal bereits stark zerstört war. Als oberen Ab- 
schluß gibt Hefner-Alteneck eine schmale Leiste an, die aber in dieser 
Form nicht vorhanden gewesen sein kann, weil die erhaltenen Reste 
des Steines an dieser Stelle wesentlich massiver sind als diese Leiste. 
Als Rekonstruktion schlage ich hier einen Blendbogenfries vor. Reste 
von sich verbreiternden Rippen am oberen Rand deuten auf einen sol- 
chen hin. Da die Bruchstellen der abgeschlagenen Kreuzblumen bis zum 
Rand führen, scheinen die Bögen mit ihnen verbunden gewesen zu sein, 
ähnlich wie beim Falkensteiner Grabmal. Es ergibt sich eine Anzahl von 
10 Bögen. 
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Martin Morkramer 

DIE ALLERHEILIGENKAPELLE - 
EIN WERK DES MEISTERS VON FRANKENBERG? 

Bei der Beschreibung des Grabmals Linden-Bellersheim ist die Frage 
nach dem Urheber angesprochen worden. 
Graf Solms-Laubach vergleicht die Stifterdarstellungen mit Figuren aus 
der Bauplastik des Wetzlarer Doms und stellt große Ahnlichkeiten 
fest. So kann er den Gedenkstein in Verbindung bringen mit Tyle von 
Frankenberg und seiner Werkstatt, die am Westbau des Doms tätig 
w a r  (1). 
Da die-~etzlarer Bauplastik sehr uneinheitlich ist, wodurch die Zu- 
schreibune bei vielen Fipuren und ornamentalen Elementen an~ezweifelt 
werden mÜß, ist der vergleich mit anderen Werken Tyles nöti;, um 
die These von seiner Tätigkeit in Arnsburn beurteilen zu können. 
Eine grundlegende ~n te r snchun~  über die Arbeit äieses Meisters führte 
Carl Schmidt 1923 unter dem Titel "Meister Tyle von Frankenberg" 
durch. Schmidt konnte die Tätigkeit .Tyles und seiner Werkstatt nach- 
weisen für den Zeitraum vom Ende der 50er Jahre des 14. Jahrhun- 
derts bis etwa 1396. 
Zusammengefaßt stellt sich das Ergebnis der Untersuchungen folgender- 
maßen dar: 

Um 1360: Frankenberg, Pfarrkirche, Westportal, Konsolen und Balda- 
chine im Chor und in der Vierung, Wandnischen im Chor und im 
südlichen Seitenschiff. 

Wenig nach 1360: Haina, ehem. Zisterzienserkirche , Westportal und 
Sakramentshaus. 

Nach Haina , vor 1374: Gelnhausen, Marienkirche , Sakramentshaus. 
Nach Haina, vor 1374: Wetzlar, Dom, Teile des Westbaues. 
Um 1374: Homberg a. d.Efze, Pfarrkirche, Westportal. 
Um 1375: Marburg, Pfarrkirche, Weiterführung des Baues, mehrere 

Konsolen, Sakramentshaus . 
Bald nach 137 5: Wetter, Pfarrkirche, Sakramentshaus. 
Bald nach 1375: Hersfeld, Pfarrkirche, Taufstein (heute im Universitäts- 

museum Marburg) . 
1377178: Burg Hermannstein, Weiterführung des Baues. 
Um 1380: Frankenberg, Bau der Marienkapelle und des darin enthaltenen 

Altars. 
Um 1380: Frankenberg , Pfarrkirche, Sakramentshaus. 
1396: Treysa, ehem . Dominikanerkirche, Grabmal des Bischofs Hermann 

von Wildungen. 

Für große Teile der 80er und für die 1. Hälfte der 90er Jahre des 14. 
Jahrhunderts bleibt eine Lücke in der Tätigkeit Tyles. 
Vor dem Weihedatum der Ailerheiligenkapeile 1394 kann die Werkstatt al- 
so mehrere Jahre in Arnsburg gearbeitet haben. 
Daß deutliche Ubereinstimmunpen des Grabmales mit Arbeiten Tvles die 
von Graf Solms-Laubach vorG8chlagene Zuschreibung r e~h t f e rd~en ,  
soil hier durch Vergleich einzelner Motive näher belegt werden: 



Abbildung 1 zeigt einen Bogen aus der untersten Zone des Altarreta- 
bels der Frankenberger Marienkapelle . 
Die Anordnung des Kielbogens zwischen 2 übereck gestellten Fialen 
entspricht der des Arnsburger Steines, ebenso weisen die Archivolten 
Xhnlichkeiten auf. Hier ist der Bogen des Altars reicher profiliert, 
doch die Reihenfolge außen eine Leiste mit 2 scharfen Graten, dann 
eine tiefe Kehle und innen ein Rundstab ist in gleicher Weise beim 
Bogen des Grabmals vorhanden. 
Die Form des Mawerks Wer der Figur des Johann von Linden ent- 
spricht der des Altarbogens. 
Mit Fialen, die denen des Arnsburger Gedenksteins (Abb. 2) gleichen, 
ist der Außenbau der Marienkapelle verziert (Abb . 3). Dreipaß, Ver- 
tiefung im Zwickel, Profilierung der kleinen Giebel und die Form des 
Helms stimmen jeweils überein. 
Die Entwicklung der Kreuzblumen aus dem &Eck und ihre Gliederung 
durch einen krHftig profilierten %eckigen Ring mit stark einschwingen- 
den Seiten läßt sich beim Gedenkstein und beim Altarretabel beobach- 
ten (Abb. 4, 5). 
Ein Vergleich mit Motiven des Grabmals in der ehemalgen Dminikaner- 
kirche in Treysa erbringt weitere Hinweise: 
Die Haartracht des Johann von Linden ist charakterisiert durch die 
Andeutung von schmalen, parallel liegenden Strähnen, die von hinten 
nach vorne verlaufen und in der Stirn in Locken liegen (Abb. 6). 
Diese Anordnung ist in ähnlicher Weise bei den Engelsfiguren in Treysa 
gegeben, und auch das Haar des Bischofs liegt in feinen parallelen 
Strähnen (Abb. 7, 8). 
Obwohl die Käpfe des Arnsburger Steines arg zerstört sind, erkennt 
man Entsprechungen in der Physiognunie: Der relativ harte Umbruch 
von der Stirn in die AugenhOhlungen und die schmalen Augenlider 
sind bei der Figur der Guda von Beliersheim noch zu erkennen und 
durchaus ver@eichbar mit dem Kopf des Bischofs (Abb. 9, 8). I 

Weitere Ubereinstimmungen sind die fiache Stirn, die in starken Rundun- I 

gen in die Schläfen übergeht, die weich geformten Jochbögen und nach 
hinten sich gleichmaßig verbreiternde Unterkiefer. 1 

Analogien finden sich auch in der Art, wie das Fell von Tieren darge- 
stellt ist. Beim linken Hund des Arnsburger Steins ist das Fell in ! 

Form von kräftigen Locken, die in Reihen liegen, gebildet. 
Diese Locken sind differenziert durch parallele Riefen, die entspre- 
chend den Haartrachten der Personen einzelne Haarsträhnen angeben 4 
(Abb. 10). Die gleiche Anordnung in Lockenreihen bestimmt die Mähne 
des Löwen zu Füßen des Bischofs in Treysa (Abb. 11). Die einzelnen 
Strähnen der Locken sind hier noch schwach zu erkennen. 
Stellen wi r  nun Formen von Gewandbildung gegenüber: 
Abb. 12 zeigt den Mantel der Guda von Bellersheim, Abb. 13 ist eine 
Detailaufnahme vom Hersfelder Taufstein, auf Abb. 14 ist das Gewand 

'der rechten flankierenden Figur auf dem Treysaer Grabmal wiederge- 
geben. 
Die Saumlinien beschreiben jeweils dekorative Linienmuster. Charakteri- 
stisch ist die Flachheit der Falten, die relativ eng am Körper anliegen. 
Dadurch breitet sich das Linienmuster nicht in den Raum hinein aus, 
sondern entwickelt sich in einer Fläche parallel zum Körper. 
Auffäiiig sind die deutlichen Ubereins*ungen von ~ixblmotiven der 
Marienka~eUe und des Trevsaer Grabmals mit solchen des Gedenksteins 



Der Bau der Marienkapelle erfolgte zu Beginn der 80er Jahre, also 
nur wenige Jahre vor der Herstellung des Arnsburger Steins, das 
Grabmal des Bischofs Hermann von Wildungen entstand bald nach der 
Weihe der Allerheiligenkapelle. Die zeitliche Nähe der 3 Arbeiten 
äußert sich in stilistischen Ubereinstimmungen, wobei unser Stein eine 
Verbindung herstellt zwischen Formen der Frankenberger Zierarchitek- 
tur und Elementen des Grabmals in Treysa. 
Die wenigen erhaltenen Reste der Bauplastik der Ailerheiligenkapelle 
lassen sich in diesen Vergleich mit einbeziehen: 
Einer Konsole, die in der Südwestecke der Kapelle an der noch erhal- 
tenen Nordwand der Kirche angebracht ist, dient Blattwerk als Ver- 
zierung (Abb. 15). Ein einzelnes Blatt entwickelt sich nach 3 Seiten 
um einen ovalen Innenteil und ist charakterisiert durch weiche, 
wellenartige Rundungen sowohl im Kontur als auch in der Oberiiächen- 
gestaltung. Konsolen in der Pfarrkirche und der Marienkapelle in Fran- 
kenberg sind mit ähnlichem Blattwerk belegt (Abb. 16, 17). Letztere 
weist zudem die gleichen Blattstiele wie die Arnsburger Konsole auf. 
Der Schlußsteinring, der für die Allerheiligenkapelie in Anspruch genom- 
men wird, zeigt an anderes Blattornament (Abb. 18). Dieses besteht aus 
einzelnen Blattzungen, die von einem Punkt ausgehend sich verbrei- 
tern, leicht gewellt und mit einem Grat. versehen sind, um spitz auszu- 
laufen. 
Dieses Motiv findet sich auf einer Blattmaske und einer Konsole der 
Marienkapelle (Abb . 19, 20) und auch auf dem Sakramentshaus in Haina 
(Abb. 21). 
In der Nordwestecke der Allerheiligenkapelle kam eine Basis eines Eck- 
dienstes zutage, die achteckige Grundform und einen runden oberen Ab- 
schluß hat (Abb. 22). Die achteckige Baais unter rundem Eckdienst ist 
ein Motiv, das an Werken Tyles immer wieder zu sehen ist, so am 
Frankenberger Altar (Abb. 23) und am Sakramentshaus in Hdna (Abb. 
24). 
Die Aufzählung dieser Einzelmotive macht die Zugehörigkeit unseres 
Grabmals und der Bauplastik und damit der gesamten von Linden-Bel- 
lersheim gestifteten Kapelle zum Kreis der Werke Tyles wahrscheinlich. 

Anmerkungen 

1) Solrns-Laubach , Ernstotto Graf zu: Lombardischer Einfluß in Kloster 
Arnsburg, Hess. Heimat (Gießen) 2011970 
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Abb. 
Detaii van rurar in der 
Marienkapeiie in Prankenberg 

Abb. 2: 
Fiale am Grabmal 
Linden-Beiiersheim 

Abb. S: 
Fiale am Auhbau der . 
Marienkapeiie in Frankemberg 



Abb. 4: 
Kreuzblume am Grabmal 
Linden-Bellersheim 

I Abb. 5: Abb. 6: 
Xreuzblume am Altar der Kopf des Johann von Linden 
Marienkapeiie in Frankenberg 

Abb. 7: 
Kopf elnss Eng& auf dem 
Gnibmsl v.Wiidungen in Treysa 

Kopf des Biachofs Hermann 
von Wiidungen 

Abb. D: 
Kopf der Guda von 
Bellershehn 



Abb. 10: 
linker Hund auf dem 
Linden-Beibmheh 

Abb. 11: 
Löwe zu FG&m des Bkhofs  
Hermanu von Wiidungen 

- Guda von 
Abb. 13: 
Gewand einer Figur auf dem 
Hersfelder Taufstein 

Abb. 11: 
b a n d  ein- iimkierenden 
auf dem Grabmsl V. Wiidungen 





Abb. 19: 
Blattmasken-Konaole am Außen- 
bau der Marienkapeiie in 
Prankenberg 

Abb. 20: 
Kansole in a a  Marienkapeiie 
in Frankenberg 

Abb. 21: 
Blattvereierung auf dem Sakra- 
mentshaus in Haina 
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~ k i c o n n o l e  der 
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Abb. 23: Abb. 24: 
Achteckkon6oie am Alter dsr Achteckkomie am m e n i e -  
Marienkapeiie in Frankenberg haus in Heim 



E X K U R S I O N E N  U N D  V O R T R A G E  

DES OBERHESSISCHEN GESCHICHTSVEREINS 

IM BERICHTSJAHR 198111982 

Hans Szczech  



Wenn wir wieder im neuen Band unserer "htitteilungen", Neue Folge 
67 (19821, der seit Jahren sicher dankenswerten und längst als not- 
wendig erwiesenen Tradition folgen und den Tätigkeitsbericht über das 
abgelaufene Geschäftsjahr vorlegen, tun wir das in der aus verschie- 
denen Gründen später als üblich erscheinenden Veröffentlichung um so 
lieber, weil wir überzeugt sind, daß unsere Leser sich auf diese Weise 
gerne an die Studienfahrten des Jahres 1981 und die Vorträge im Win- 
terhalbjahr 1981 182 erinnern lassen. 
Das Bemühen um die beiden Bereiche unserer Dffentlichkeitsarbeit zeigt 
erneut, wie sehr wir uns sowohl unverändert der Gründungsintention 
unseres Vereins im Jahre 1878 verpflichtet fühlen wie auch bestrebt 
sind. das sichtbar in unseren Tagen wachsende Interesse an dem viel- 
schichtigen Komplex Geschichte zu fördern und durch unsere Exkursio- 
nen zu Stätten abendländischer Kunst im heimatlichen Raum und in den 
ihn berührenden deutschen Kulturlandschaften das weite Feld darstel- 
lender Kunst sichtbar zu machen. 
Wie ebenfalls seit langem zeichneten auch in 1981182 die beiden Vorsit- 
zenden unseres Vereins verantwortlich, für die Exkursionen der 
2. Vorsitzende Hans SZCZECH und für die Vorträge Erwin KNAUSS, 
der 1. Vorsitzende. 
Während jener die Organisation, Leitung und die Führungen im Sommer- 
halbjahr 1981 übernommen hatte, konnte dieser wieder die Referenten 
für die Vortragsabende im Winterhalbjahr 1981182 gewinnen. Ihren Be- 
mühungen gelang es auch dieses Mal, einen erfreulich und stetig wach- 
senden Teiinehmer- bzw. Hörerkreis anzusprechen und dadurch deut- 
lich zu machen, daß die Beschäftigung mit Geschichte und der sie 
illustrierenden und die historischen Abläufe begleitenden Kunst einem 
öffentlichen Bedürfnis entgegenkommt. 
Die Fahrten dienten der* Erheilung allgemein- und kunstgeschichtlicher 
Zusammenhänge, die Themen der abendfüllenden Vorträge lieferten 
auch im Berichtsjahr wieder den Beweis dafür. wie sehr unsere Mit- 
glieder und Freunde bereit sind, aus der Vergangenheit über die Ge- 
genwart hinaus für die Zukunft zu lernen und sich dem neu entstan- 
denen und entstehenden Geschichtsbewußtsein zu Öfhien. 
Die auch 1981 unter der gleichen Leitung durchgeführten Halbtags- 
fahrten (seit den 50er Jahren), Ganztagsfahrten (seit 1960) und 2-Ta- 
gefahrten (seit 1968) besuchten und besichtigten Zielorte und Denkmä- 
ler, die sich erneut als geeignet erwiesen, die Arbeit des Vereins auch 
von daher zu unterstreichen und voranzutreiben. 

Die erste Fahrt am 25. April versuchte, ausgewählte Plätze der nach 
wie vor immer wieder dank ihres Kulturreichtums neu Überraschenden 
Wetterau vorzuführen und an ihnen Geschichte und Kunst mittelalterli- 
cher Entwickiung sichtbar zu machen: Reichelsheim mit seiner ein- 
drucksvolien, unverändert erhaltenen Kirche des späten Mittelalters, 
Bingenheh und Echzeli,. der Hauptort der einst Fuldischen Mark, mit 
seiner Mutterkirche, die, über den Fundamenten des römischen Kasteii- 
bades errichtet, mit ihren leider allmahlich verblassenden Fresken- 
Zykien des 14. Jahrhunderts zu den bedeutendsten Sakralbauten der 
Wetterau gehärt, und als HGhepunkt die immer wieder fesselnde, statt- 
fiche Nikolauskirche von Geiss-Nidda, unweit des kleinen hessischen 
Staatsbades Salzhausen. 
Sh gab d m  Leiter der Exkursion die in jecter Hinsicht ergiebige Gele- 
genheit, nicht nur den Kirchenbau seit dem ausgehenden 13. Jahrhun~. 



dert vorzustellen, sondern auch die Baubeziehungen zu den Marienkir- 
chen von Gelnhausen und Friedberg aufzuzeigen und den Anteil der 
heute abseits der großen Straßen liegenden tschiffigen Basilika an der 
kunstgeschichtlichen Entwicklung des mittelalterlichen Kirchenbaus und 
seiner ihn tragenden Stilformen und ihrer religionsgeschichtlichen Aus- 
sage nachzuweisen. 
Darüber hinaus lieferte jede Kirche für sich einen beachtenswerten Bei- 
trag zum Vertrautwerden mit den historischen Phänomenen, die in ih- 
rer Kontinuität gerade in der Wetterau zeigen, wie sehr Geschichte 
und Kunst einander bedürfen, um ihre Aussagen für das Geschichts- 
bewußtsein der Gegenwart zu verstehen. 

Ein Bogen über 1000 Jahre deutscher, aber auch europäischer Ge- 
schichte der Stilentwicklung im künstlerischen Bereich wurde auf der 
ersten Ganztagsfahrt am 24. Mai gespannt, auf der in Lorsch, dem 
von Kar1 dem Großen begünstigten und während des frühen Mittel- 
alters für die abendländische Kultur so bedeutsamen Reichskloster, die 
sogenannte Torhalle dem Interpreten die Möglichkeit gab, nicht nur 
die bis in das 8. Jahrhundert nachwirkende Kunst und Intention des 
antiken Triumphbogens nachzuzeichnen, sondern auch über die Lei- 
stung des Benediktinerordens zu sprechen, dessen Verdienste um das 
Werden abendländischer Bildung sich besonders in Lorsch und seiner 
Ausstrahlung anbieten, gewürdigt und nachgewiesen zu werden. 
Die vor der einzigartigen Halie und den sonst mehr als kümmerlichen 
Resten einer großartigen Vergangenheit erworbenen Eindrucke erfuh- 
ren in dem fast 1000 Jahre jiingeren barocken Mannheim und Schwet- 
zingen ihre geschichtliche Vertiefung, da das erhaltene Kulturgut bei- 
der Städte als unentbehrliches Glied einer konsequenten Entwicklung 
gezeigt und erläutert werden konnte. In diesem Sinne füllten den 
zweiten Teil des Tages die Besichtigung und Freude an Mannheims 
glanzvollem Barock des weiträumigen Schloßbezirks und der aus den 
Trümmern des letzten-Krieges vorzüglich wieder aufgebauten Jesuiten- 
kirche sowie die heitere Lebensbejahung des Schwetzinger Rokoko- 
parks. Beide Anlagen ließen eine Welt wiederentstehen, die, schein- 
bar fremd der herben Strenge von Lorsch, dennoch die Gesetzmäßig- 
keit offenbarten, unter der sich Geschichte entwickelt sowie Kunst 
Gestalt empfängt. 

Auf der 2-Tagefahrt am 27. und 28. Juni überschritten wir zum ersten 
Male in der Geschichte unserer Studienfahrten die heutige politische 
Grenze der Bundesrepublik, nicht aber die des "Alten Reiches", in- 
dem wir an Speyer vorbei, nicht weit von dem pfälzischen Landau, 
in das Elsaß einfuhren und in Weißenburg, im Bereich des 9. und 10. 
Jahrhunderts blühenden Klosters, dessen Bedeutung fiir die Zeit der 
Karolinger und der Sächsischen Kaiser zwischen Rhein und Elbe gegen- 
wärtig machten. 
Während der Weiterfahrt nach Süden, durch Hagenau. die einstmals 
Freie Reichsstadt, in vielem unserem Gelnhausen vergleichbar, bis in 
das 17. Jahrhundert führendes Mitglied des elsässigen 1 0-Städtebundes , 
vorbei am Ostrand der Vogesen, führte Szczech nicht nur in die Ge- 
schichte der Landschaft am Oberrhein und ihr bewegtes und wechael- 
volies Schicksal ein, sondern bereitete auch auf die Besichtigung Straß- 
burgs vor, dessen Bedeutung für das Mittelalter, den deutschen Huma- 
nismus und das 16. Jahrhundert im Mittelpunkt der Ausführungen stand. 



Den Höhepunkt des Tages schuf jedoch das Straßburger Münster, 
dessen Süd- und Westseite zusammen mit dem Erlebnis des Innenraums 
ebenso faszinierten, wie der gesamte Bau als Glanzpunkt des Hoch- 
mittelalters gelten darf und seiner großen Kunst wegen als solcher 
empfunden und richtungsweisend für die deutsche Gotik ab dem späte- 
ren 13. Jahrhundert interpretiert wurde. Während die figurenreiche 
Westseite als die jüngere der Kostbarkeiten des Münsters ihr westeu- 
ropäisches Vorbild nicht verleugnen kann, vermitteln die Tympana der 
Südseite die Fähigkeiten und Empfindungen der staufischen Kunst, bei 
deren Betrachtung leicht zeitgenössische Verbindungen zu ähnlichen 
Werken des heimischen Raumes hergestellt W erden konnten. 
Der zweite Tag stand weitgehend unter dem Eindruck des Erlebnisses 
des "Isenheimer Altars", einst am Anfang des 16. Jahrhunderts für die 
Spitalskirche der Antoniter in Isenheim gemalt, heute irn Colmarer 
"Unterlinden-Museum" aufgestellt, das in vorbildlicher Weise im ehema- 
ligen Dominikanerinnenkloster eingerichtet ist. Die sehr gründliche 
Interpretation des Werkes des Mathis Nithart, genannt Grünewald, wur- 
de nicht nur als die Vollendung spätmittelalterlicher Tafelmalerei dar- 
geboten, sondern auch als Ausdruck der Heilserwartung und tiefen 
Frömmigkeit an der Schwelle zur Neuzeit dargestellt. Nur wenn der Al- 
tar ais das Zeichen der Ergebenheit in Gottes Willen und als die Hoff- 
nung einer leidgeprüften Menschheit betrachtet wird, die im Anblick 
des Gekreuzigten ihre Erlösung ahnt und sich ihrer Erhöhung im Jen- 
seits gewiß wird, entfaltet er für den Beschauer seinen ihm von dem 
Künstler und seinem Auftraggeber zugedachten Inhalt und die ihm inne- 
wohnende theologische Aussage. 
Nach der Mittagspause schloß Qch die Betrachtung Martin Schongauers 
"Maria im Rosenhag" an, die von dem Meister, der aus Colmar stammt, 
1473 für die Münsterkirche gemalt wurde. Heute ist das Bild beherr- 
schend in der ehemaligen Kirche der Dominikaner aufgestellt. die 
nicht weniger berühmt ist wegen ihrer Glasmalereien der Chorfenster 
und der südlichen Langhauswand. Nachdem auch dieses Madonnenbild 
als die Demonstration spätmittelalterlicher Marienfränmigkeit vorge- 
stellt worden war, versuchte man durch einen kleinen Rundgang durch 
die unverändert reizvolle Altstadt des einst reichsstädtischen Colmar die 
Häuser, die Winkel und Gassen als Zeugnisse der schicksalreichen Stadt 
zwischen Rhein und Vogesen zu nehmen und dabei die wechselvolle 
Geschichte des Elsaß abzurunden. 
Leider mußte auf der rechten Rheinseite zum Abschluß auf die geplante 
Besichtigung des Breisacher Münsters und seines beriihmteri Altars 
aus der Zeit um 1526 verzichtet werden. Wegen eines politischen Auf- 
marsches in der Stadt blieb uns die Kirche verschlossen. 
Aber auch ohne dieses zur Landschaft des Oberrheins gehörende Kunst- 
werk und der an dieser Stelle den Strom beherrschenden Basilika run- 
deten sich die beiden Tage zu einer eindrucksvollen Begegnung mit 
einer der großen Epochen deutscher Geschichte und Kunst während 
vieler Jahrhunderte und einer bis in die Gegenwart nachwjrkenden 
Vergangenheit ab, der in der Zukunft erspart bleiben möge, was ge- 
rade in Breisach das Verhältnis zwischen Deutschland und Frankreich 
seit der Zeit Ludwigs XIV. so hart belastet hat. 

Der Sichtbarmachung der Geschichte als die objektive Lehrmeisterin 
galten auch die Ziele der 2. Ganztagsfahrt am 13. September. Sie war 
der Besichtigung der beiden nordhessischen Stifte Breitenau bei Gux- 



hagen und Oberkaufungen im Kasseler Raum gewidmet, die, ein jedes 
in seiner Art, über Jahrhunderte hinweg hessische Geschichte mitge- 
prägt und die Architektur des gesamten Mittelalters mitgestaltet ha- 
ben. 
Während Breitenau, dessen Kirche, obgleich heute ein Torso, von ein- 
drucksvoller Monumentalität die frühere Bedeutung immer noch erken- 
nen läßt und dessen Kloster verschwunden ist, Stützpunkt des Ein- 
flusses der cluniazensischen Reformbewegung und ihrer Ausstrahlung 
bis in den nordhessischen Raum gewesen ist, konnte in Oberkaufun- 
gen, inmitten alten Königsgutes, die Gründung Heinrichs 11. vorge- 
stellt werden, der das Stift für seine Gemahlin Kunigunde als Witwen- 
sitz errichtet hatte. Das Nachwirken des Herrscherpaares im Selbst- 
verständnis des gesamten Mittelalters zeigt sich heute noch und wie- 
der in der Anlage der in ihrer Substanz erhaltenen mächtigen Stifts- 
kirche, die, obwohl mehrmals verändert und dem jeweiiigen Stil ange- 
paßt, nicht nur mit ihrer wieder freigelegten Kaiserloggia im Westwerk 
der Kirche die Reichs- und Kaiseridee des 11. Jahrhunderts durch- 
sichtig macht, sondern auch im Stilistischen die Entwicklung von einer 
romanischen Basilika hin zur gotischen Hallenkirche eindrucksvoll ver- 
deutlicht. 
Letzte Etappe des ausgefüiiten Tages, an dem Geschichte und Kunst in 
gleicher Weise nachvollziehbar wurden und in ihrer Relation zueinander 
durchleuchtet werden konnten, w a r  der Heiiigenberg bei Gensungen, 
dessen Nutzung und Besiedlung bis in die Vorgeschichte zurückrei- 
chen und der deshalb mit dem zwar nur wenig Erhaltenen dennoch ein 
überzeugendes Beispiel für die Kontinuität ist, die nicht überall sich 
so eindrucksvoll darstellen läßt. 

Nachdem wir die Reihe der Exkursionen des Jahres wie schon oft zu- 
vor in der geschichtsträchtigen Wetterau begonnen hatten, beendeten 
wir sie in derselben Kulturlandschaft am 16. Oktober. 
Am Anfang des Nachmittags stand die Besichtigung von Konradsdorf 
über dem Niddertal. Die bereits unterwegs vorgetragene Einführung 
in die Geschichte des Pämonstratenserkiosters wurde vor der Kirchen- 
ruine abgeschlossen. Zweite Etappe des Tages war anschließend das 
Städtchen Ortenberg mit seiner reizvollen Kirche auf der höchsten 
Stelle des schon früh besiedelten Platzes. 
Konradsdorf selbst reizt nun nicht mehr nur wegen seiner leider so 
schändlich verstümmelten Kirche, einer querhauslosen, dreischiffigen 
Basilika des ausgehenden 12. Jahrhunderts, die trotz des unwürdigen 
Zustandes, in den sie nach der Aufhebung des Klosters am Ende des 
16. Jahrhunderts zunehmend gefallen war, den noch erkennbaren Ty- 
pus ihrer Erbauungszeit bewahrt hat, sondern wegen des staufischen 
Palas aus der Mitte des gleichen Jahrhunderts. Seit jüngster Zeit ist 
er wieder zugänglich. Seine Außenfronten zusammen mit dem Innen- 
raum boten sich an, sowohl die Reichspolitik Friedrich Barbarossas 
zu beleuchten wie auch Einzelheiten der sparsam verwendeten Baupla- 
stik auf ihre Vorbilder und Quellen sowie auf Parallelen zuriickzufüh- 
ren. Eine neue Bestätigung dafür, wie sehr Geschichte und Kunst in- 
einandergreifen und aufeinander angewiesen sind, und das um so 
mehr in einer Landschaft, die zwischen dem Münzenberg und Gelnhau- 
Sen liegt und einen Schliieselpunkt staufischer Ausstrahlung dar- 
stellt. 



Die Fahrt erhielt jedoch erst in dem nahen Ortenberg ihre Abrundung. 
In der in der späten Gotik vollendeten und seit dieser Zeit nicht mehr 
veränderten Kirche des Städtchens am Rnade des Vogelsberges erwie- 
sen sich sowohl die als Bau harmonisch wirkende Architektur wie 
besonders auch die gute Replik des sogenannten Ortenberger Altars 
ais überzeugende Beispiele für die Geistigkeit und das Kunstschaffen 
des ausgehenden Mittelalters, die auch das Bild kleiner Orte prägten 
und Zeugnis dafür ablegen, wie falsch es ist, von mittelalterlicher 
Dekadenz sprechen zu wollen. 
Die in der Ortenberger Kirche angeschnittene Thematik erhärtete 
Szczech während der Weiterfahrt nach Lissberg und nahm sie zugleich 
zum Anlaß einer Zusammenfassung der während des Sommers gewönne- 
nen Erkenntnisse und Einsichten in die auf diesen Fahrten behandelte 
Programmatik. 

Nur wenige Tage später, bereits am 22.10.1981, konnte Professor Dr.  
Erwin Knauß im Festsaal des Alten Schlosses am Brandplatz 112 Mit- 
glieder und Gäste begrüßen, die sich zu der ersten Vortragsveran- 
staltung des Winterhalbjahres 1981182 eingefunden hatten und nicht 
nur mit dem seit Jahren für die Themen unserer Vorträge bekundeten 
Interesse, sondern mit sichtlich sich steigernder innerer Anteilnahme 
dem Stoff des Abends folgten, zu dem w i r  zusammen mit der Gießener 
"Geselischaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit" eingeladen hat- 
ten. 
Als Redner war Oberarchivrat Fritz R e U t e r ,  Worms, gewonnen 
worden, der mit spürbarem persönlichen Engagement und fundierter 
Kenntnis des sehr komplexen Materials über "Jüdisches Leben im Spät- 
mittelalter - dargestellt am Beispiel des Gettos der Stadt Worms" 
sprach und seine fesselnden Ausführungen durch zahlreiche Dias 
illustrierte. 
Obwohl zunächst nur von der Geschichte der Juden im mittelalterlichen 
Worms ausgehend, sprengte Reuter bewußt und geschickt die Grenzen 
seiner Heimatstadt und zeiete an den Wormser Zuständen und Vowän- 
&n des 15. Jahrhunderts Gin Bild jüdischen Lebens, das ohne i n h t -  
lichen Bruch auf andere Gettos zur gleichen Zeit zu übertragen ist. 
Dabei wurden Details sichtbar, die die Gesellschaft und Religion der 
Juden ebenso erkennen ließen, wie sie mit der Sphäre ihres Familien- 
lebens und dem weiten Feld ihres in der Frömmigkeit wurzelnden 
Brauchtums vertraut machten. 
Der anhaltende Beifall der Anwesenden zeigte dem Referenten ihren 
Dank dafür, daß er ihnen eine Welt erschlossen hatte, die für die mei- 
sten bis dahin weit gehend unbekannt gewesen war, und rechtfertigte 
aufs neue das Bemühen des Oberhessischen Geschichtsvereins, sein 
Geschichtsverständnis nicht nur auf die abendländische ~ u l t u r  und 
auf die Erfahrungen der im eigenen Volkstum sich entfaltenden Kräfte 
und dessen geschichtlicher Abläufe zu beziehen. 

Die Reihe der Veranstaltungen setzte mit einem Vortrag aus dem wie- 
der in das allgemeine Interesse gerückten Gebiet des heimatlichen Sied- 
lungs- und Brauchtums Professor Eugen E r n s t ,  heute Neu-Ans- 
pach im Taunus, am 19. November fort, der mehr bot ,als sein Thema 
"Die Konzeption des Freilichtmuseums Hessenpark und seine Sehens- 
würdigkeiten" zunächst erwarten ließ. Die 73 für den Stoff zweifellos 
besonders Aufgeschlossenen folgten gerne den Ausführungen des Lei- 



ters des Freilichtmuseums im Taunus, mit dem Ernst, wohl bewußt 
dabei zugleich als Mittel der Werbung auf den Klang der mittelhessi- 
schen Mundart - Ernst stammt aus Lich - nicht verzichtend, zum er- 
stenmal in Hessen einem Bedürfnis entspricht, das in anderen Bun- 
desländern schon seit Jahren Gestalt angenommen hat. 
Im Sinne eines Lebenswerks, dem sich der heimatkundlich engagierte 
Geograph Ernst seit langem verpflichtet weiß, konnte man an diesem 
gelungenen Abend über das Thema hinaus Näheres auch über die 
Bauvorhaben der nächsten Jahre erfahren, die, ohne ein Ende in 
naher Zukunft abzusehen, der steigenden Besucherzahl die im Wesent- 
lichen einst bäuerlich strukturierte Gesellschaft unseres Landes vor- 
führen sollen. Ihre Lebensformen würden aus der Vorsteliungswelt un- 
serer Städte und den städtenachahmenden Siedlungen gänzlich ver- 
schwinden und eine Lücke hinterlassen, die die bedauern müßten, 
die sich für die Erhaltung aller damit zusammenhängenden Kräfte 
verantwortlich fühlen. . 
Der Beifall der Zuhörer galt deshalb offensichtlich nicht nur den Aus- 
führungen Ernsts und seinen sie illustrierenden Lichtbildern, sondern 
auch seiner zur Lebensaufgabe gewordenen Arbeit, der hoffentlich 
auch nicht die Geldmittel ausgehen werden, um sie für die Zukunft zu 
erhalten. Dieses aber ist dem Freilichtmuseum um so mehr zu wünschen. 
als es einer Zielsetzung dient, die in dieser Weise die ortsüblichen 
Heimatmuseen kaum erfüllen können. 

Am letzten Vortragsabend des Jahres 1981. am 3.12., hatte das Thema 
unseres damals noch amtierenden Vorstandsmitglieds Manfred 
B 1 e c h s c h m i d t 89 Interessenten angezogen, da er über 
"Die Ergebnisse der jüngsten Ausgrabungen auf dem Schiffenberg" 
berichten wollte. Von 2,  einander korrespondierenden, Diaskopen un- 
terstützt, erfuhren die Anwesenden in der gut bebilderten Zusammen- 
fassung Näheres über die zunächst als abgeschlossen vorgestellten 
Ergebnisse nicht nur der jüngsten, sondern auch der seit Jahren lau- 
fenden Ausgrabungscampagne, die vieles der Problematik um den Schif- 
fenberg bis in die Zeit des Klosterbaus. der um 1129 begonnen hat, 
erhellen konnte. Daß nach wie vor nicht alie Rätsel um den Gießener 
Hausberg gelöst sind. erhöht nur die Bedeutung des Wertes der archäo- 
logischen Maßnahmen, die Blechschmidt seit Anfang der 7Oer Jahre auf 
dem Schiffenberg durchgeführt hat. 
Sein erfolgreiches Bemühen um die jetzt schon vorliegenden Ergebnisse, 
durch die Vermutungen bestätigt und die Kontinuität der Besiedlung 
bis in das Mittelalter nachgewiesen werden konnten, fand in dem reich- 
lich gespendeten Beifall den verdienten Dank, dem auch der 1. Vorsit- 
zende Ausdruck verlieh, der gleichzeitig zu der üblichen Diskussion 
aufforderte. Daß diese auftretende Fragen unbeantwortet lassen mußte, 
die das Problem Schiffenberg als noch nicht in aiiem befriedigend ge- 
klärt erwiesen, lag nicht an der sehr ausführlichen, methodisch gut 
angelegten und aufschlußreichen Berichterstattung, die Ober ihren In- 
halt hinaus Einblicke in die Grabungstechnik des archäologischen Denk- 
malpflegers vermittelte. Die sich ergebende Aussprache unterstrich 
vieknehr das Interesse der Fragesteller an dem Gesamtkomplex Schiffen- 
berg und zeigte, wie sehr, angeregt durch Blechschmidts Ausgrabun- 
gen und seine vorgetragenen Auswertungen, das, was der Schiffen- 
berg bereits preisgegeben hat und w a s  er noch verborgen hält, läng- 
stens zu einem Stoff und Gut geworden ist, das weite Teile der Bevöl- 



kerung Gießens und der um den Schiffenberg liegenden Gemeinden 
bisher beschäftigt hat und auch in Zukunft sie beobachten lassen 
wird. 

Die Vortragsreihe der 2. Hälfte des Winterhalbjahres eröffnete am 
21.1.1982 unser Mitglied Dr .  Siemer 0 p p e r m a n n,  Akademischer 
Oberrat am Klass. Archäologischen Seminar der Universität GieRen, 
der vor 111 Anwesenden über "Neueste Grabungsergebnisse aus dem 
Kloster Arnsburg" sprach. die er zum Abschluß seiner Forschungen 
im Ostteil der Arnsburger Klosterkirche nunmehr einer breiteren Uf- 
fentlichkeit vorlegen konnte, nachdem es ihm u.a. auch gelungen war, 
neue Aspekte zur Lokalisierung des Rule-Grabes sehen zu lassen. 
Ohne die aus manchen Gründen vermutete Beisetzungsstätte vor dem Al- 
tar der Allerheiiigenkapelle an der Nordseite des östlichen Langhauses 
mit Sicherheit identifizieren zu wollen, behandelte Oppermann den dies- 
bezüglichen Fragenkomplex sachlich und kritisch so gründlich, daß die 
Wahrscheinlichkeit, das Grab des Bischofs von Verden, des gebürtigen 
Friedbergers und des Sekretärs Karls IV., gefunden zu haben, jetzt 
in eine neue Phase gerückt erscheint. 
Der Referent beschränkte sich jedoch nicht auf diese Untersuchungen, 
die seinerzeit von Pfarrer Waldemar Küther, heute in Marburg, ange- 
regt worden waren, sondern trug auch seine Grabungsergebnisse an 
dem Kapellenkranz um den Chor der Arnsburger Basilika vor, dessen 
Fundamente er mit seiner Studentengruppe freigelegt und so auch ab- 
gesichert hat, daß sich die Ostseite der Wrche heute dem Besucher 
in dem Zustand zeigen kann, den sie vor dem Abbruch zu Beginn des 
19. Jahrhunderts besessen haben muß. 
Mit der dem Fachmann eigenen Sorgfalt und Vorsicht bei den Schluß- 
folgerungen über verbindliche Aussagen zu den festgestellten Gra- 
bungsergebnissen erhielten die Anwesenden nicht nur einen Einblick 
in den Grabungsvorgang, sondern erfuhren auch Näheres über Deu- 
tungsmöglichkeiten des erarbeiteten Materials, das Oppermann immer 
wieder in den komplexen Kontext des angestrebten Zieles der Grabung 
brachte. 
Der Beifall für den Bericht war verdient, der Dank dafür zeigte, wie 
sehr der Vortragende die Zuhörer befriedigt hatte, die damit die dar- 
gebotene Sachlichkeit honorierten. Ihre anschließenden Fragen hielten 
sich deshalb in sach- und themabezogenen Grenzen. Dadurch und 
gleichzeitig ließ sich aufs neue feststellen, wie notwendig es ist, die 
nur zu leicht aufkommende Phantasie in die angemessenen Schranken 
zu verweisen, um den Anspruch auf saubere und exakte wissenschaft- 
liche Forschung, die sich durchaus zu bescheiden weiß, nicht zu ver- 
tun. 

Berechtigten Beifall und aufmunternde Anerkennung erhielt an die- 
sem Abend auch Martin M o r k r a m e r ,  der in Gießen Kunstge- 
schichte studiert und von Oppermann angeregt und gefördert über die 
Arnsburger Bodenfliesen arbeitet. Aus der Fülle des von ihm zusam- 
mengetragenen Materials legte er  einen vorläufigen Ergebnisbericht 
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vor, der nicht nur erkennen ließ, was in Arnsburg alles noch aufzu- 
arbeiten ist, sondern auch die Methodik sichtbar machte, auf welche 
Weise Nachwuchskräfte motiviert und gefördert werden können. 
Das Referat zeigte auch, welche Möglichkeiten zur Integration detaillier- 
ter Kleinkunstformen des mittelalterlichen Kunstschaffens und des zeit- 



genössischen Handwerks das Wetteraukloster noch birgt. Einen Teilbe- 
reich dessen hat Morkramer mit seinem Bericht, unterstützt von zahl- 
reichem Bildmaterial, und den notwendigen Vergleichen über Arnsburg 
hinaus vorgelegt. Dafür  gebührt ihm nicht nur Dank, sondern er- 
scheint uns auch die ausdrückliche Feststellung angebracht, wie sehr 
solche Objekte danach verlangen, zwar nicht der Heimatforschung ent- 
zogen, wohl aber von berufenen Händen bearbeitet zu werden. 

Mehr als nur 89 Erschienene hätte man am 11.2.82 Herrn Dr. Matthias 
W e r n e r ,  Marburg, gewünscht, der mit seinem Vortrag über die 
Iroschotten bei uns wegen seiner sorgfaltig vorbereiteten, in gefeilter 
Sprache verfaßten und mit überzeugender Beweiskraft ausgearbeiteten 
Vorträge stets willkommen ist. Als verantwortlicher Ausrichter und 
Leiter der Marburger Elisabethenausstellung war er  der berufene Fach- 
mann, der bei uns über "Die heilige Elisabeth und Konrad von Mar- 
burg" sprechen konnte. Bis zum letzten Augenbiick, obwohl er keine 
Bilder zeigte, verstand er  es vorzüglich, die Anwesenden zu fesseln. 
Diese waren zweifellos Werner dafür besonders dankbar, daß er die 
namentlich im 19. Jahrhundert gebräuchlichen Meinungen über die hes- 
sisch-thüringische Landgräfin und große Heilige des Mittelalters zu- 
rechtrückte, ihrem sogen. "Z~chtmeister~~ Konrad Verständnis und die 
ihm zustehende gerechte Beurteilung zukommen ließ und damit einen 
wertvollen Beitrag zur hessischen Landesgeschichte, dargestellt an 
zwei überragenden Gestalten des Hochmittelalters, lieferte. 
Im Rückblick sind w i r  außerdem besonders dafür dankbar, daß Herr 
Werner vom "Landesamt für geschichtliche Landeskunde" in Marburg 
kurzfristig für den durch Krankheit verhinderten, eingeplanten Redner 
des Abends bereit war, uns mit seinem Vortrag einen zweiten Beitrag 
zum Elisabethenjubiläum zu liefern, nachdem wir dieser Frauengestalt , 
die zu den bedeutendsten nicht nur der hessischen, sondern der 
abendländischen Geschichte gehört und deren Gedächtnis bis heute 
überall unverändert lebendig geblieben ist, durch den Besuch ihrer 
Grabeskirche in Marburg gedacht hatten. Was bei dieser Gelegenheit 
mehr vom Künstlerischen her angesprochen worden war, wurde durch 
den Vortrag Werners wissenschaftlich sauber herausgearbeitet und of- 
fenbar so sehr über jeden Zweifel und kritischen Einspruch erhoben, 
daß die sonst nach Vorträgen Üblichen, wenig der Sache dienenden 
Fragen ausblieben und die Teilnehmer mit dem Eindruck den Saal ver- 
ließen, im besten Sinne echter Geschichtsdarstellung begegnet zu sein, 
und den Wunsch mitgenommen haben dürften, Herrn Werner noch öf- 
ters bei uns über Themen sprechen zu hören, um mit der von ihm 
bekundeten Akribie vorurteilsgebundene Vorstellungen aufzugeben und 
an ihre Steiie exakte Unbestechlichkeit zu setzen. 
In diesem Zusammenhang erscheint es uns angebracht, anerkennend zu 
betonen, daß Marburger Redner in Gießen stets willkommen sind, weii 
sie durch ihre Beiträge immer wieder aufs neue unsere Arbeit be- 
fruchten. Denn auch die beiden Referenten des März kamen von Mar- 
burg, beide geprägt von dem dort gepflegten Stil, der es erlaubt, von 
einer "Marburger Schule" zu sprechen. 

Am 11.3.82 konnten wir unser Mitglied Dr. Hans Enno K o r n,  Mar- 
burger Oberarchivrat, als Redner begrüßen, vor dem leider nur 52 
Interessenten saßen, obwohl sein Vortrag über "den hessischen Löwen 
als Wappen", durch zahlreiche Lichtbilder illustriert, mehr versprach, 



als nur ein Beitrag zu einem Thema aus dem Bereich der Heraldik zu 
werden. 
Seine Ausführungen und die sie begleitenden Dias gaben zwar einen 
kurzen, gerafften, aber sehr informativen Abriß der hessischen Ge- 
schichte. Von ihren ersten greifbaren Anfängen im frühen Mittelalter 
ausgehend, stell?e Korn das hessische Hoheitszeichen in seiner Ent- 
wicklung bis in die Gegenwart an einer Vielzahl von chronologisch 
geordneten Beispielen als das historisch-heraldische Leitbild der Er-  
eignisse durch die Jahrhunderte dar und konnte nachweisen, daß 
trotz der Teilungen, die Hessen immer wieder zersplitterten, und in- 
folge dieser Schwächungen und kriegerischer Ereignisse bis in die 
jüngste Zeit stattgefundenen Grenzveränderungen der hessische Löwe 
das unbestrittene Bindeglied zwischen den verschiedenen hessischen 
Territorien blieb und zu Recht das heutige hessische Staatswappen das 
Land Hessen repräsentiert, obwohl sein Hoheitsgebiet längst keine hi- 
storisch gewachsene Einheit mehr bildet. 
Für seine Ausführungen erhielt Korn, der geschickt Heraldisches mit 
Historischem zu einer erfreulichen Einheit verbunden hatte, den ver- 
dienten Beifall, der noch einmal laut wurde, nachdem er an ihn ge- 
richtete Fragen so beantwortet hatte, daß sie zu einer ergänzenden 
Abrundung seines Themas wurden. 

Und schließlich kam aus Marburg, wenn auch heute nicht mehr dort 
tätig, der letzte Redner des Winterhalbjahres 1981182, Herr Oberarchiv- 
rat Dr .  Kar1 D e m a n d t ,  der den bereits für die vergangene Be- 
richtszeit vorgesehenen Vortrag über "Die Anfänge der staatlichen 
Armen- und Elendenfürsorge in Hessenn am 25. März  nachholen konn- 
te. 
Der Oberhessische Geschichtsverein insgesamt und 53 Anwesende wis- 
sen ihm Dank dafür, daß er trotz seiner sehr angeschlagenen Gesund- 
heit bereit war, den Teil seiner umfassenden Kenntnisse der hessi- 
schen Geschichte, dem er immer eine besondere Aufmerksam geschenkt 
hat, uns vorzustellen. Demandt, seit vielen Jahren von uns geschätzt 
und stets willkommen, behandelte mit seinen Ausführungen, die ein 
Stück seines Lebenswerkes sind, die Anfänge staatlichen, sozialen 
Verhaltens in der Landgrafenschaft Hessen vor dem Hintergrund der 
das Mittelalter ablösenden Reformation und ihrer Begleiterscheinungen 
sowie vor allem der Politik Philipps des Großmütigen, der, schon als 
jugendlicher Fürst der neuen Lehre zugewandt, in allen Bereichen sei- 
nes Landes gründiich mit der Vergangenheit brach und der sowohl als 
typischer Vertreter des Humanismus und der Renaissance wie auch als 
der Neuerer in den hessischen Landen gelten darf. Mit der Auflösung 
der Klöster und Stifte und mit der Einführung der Reformation schuf 
er eine für die damalige Zeit breite Grundlage und einen ansehnlichen 
Fundus, dessen Verwendung auch für soziale Zwecke ihm jenen Ruf 
einbrachte, der ihm in Hessen bis heute allgemeine Verehrung gesi- 
chert hat. 
Dementsprechend w a r  der Beifall der Zuhörer groß, denn er galt sicher- 
lich bei vielen nicht allein dem Referenten des Abends, sondern mittel- 
bar auch dem Mann, bei dessen Erwähnung sich lfAlthessent' gern dar- 
auf besinnen. daß er im 16. Jahrhundert, wenn auch sicherlich mit -- ..- 

umstrittenen '~ethoden, angefangen hat, das Land zu einem modernen 
Staat zu machen, der kaum daß er sich zu entfalten begann, sich nach 
Philipps Tod durch die testamentarisch verfügte Erbteilung so zersplit- 
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arte, Ba6 Hessen fortan in der Reichsgeschichte nur noch eine unter- 
g#ränete Rom spielte. 

._ 4 .  



B U C H B E S P R E C H U N G E N  



Beiträge zur Siedlungs- und Wirtschaftsgeschichte des Biebertals 

Herausgegeben von Jürgen Leib 

Wir freuen uns, an dieser Stelle eine Sammlung von Aufsätzen über 
das Biebertal bei Gießen für unsere Leser besprechen zu können, die 
unser Mitglied Dr. Jürgen Leib 1982 redigiert und zu einem stattli- 
chen, heimatkundlich wertvollen Band zusammengefügt und der Uffent- 
lichkeit vorgelegt hat. 
Wie das Inhaltsverzeichnis angibt, handelt es sich um 6 verschieden 
große Aufsätze zur Siedlungs- und Wirtschaftsgeschichte des Bieber- 
tals, von denen der Abfassung nach der am weitesten zurückliegende 
die Wiedergabe einer 1921 publizierten Dissertation ist. Mit ihr hat 
seinerzeit der spätere Pfarrer von Langsdorf und bekannte Heimatfor- 
scher H. Fr. Heymann zum Dr .phil. promoviert. Der Herausgeber unse- 
res Gesamtbandes hat sie den Ansprüchen unserer Tage und der Er- 
wartung der Leser angepaßt. Alle anderen Verfasser sind, wie Leib in 
seiner Einleitung betont, Autodidakten, die durch ihre Forschungen 
sowie mit vorbildlichem Fleiß und mit viel Liebe zur Sache und ihrer 
Heimat die Geschichte der von ihnen behandelten Plätze und deren Pro- 
bleme erhelit haben. Es ist ihr Verdienst, die Kenntnisse über diesen 
eine geschlossene Raumeinheit bildenden Bezirk westlich von Gießen nicht 
unwesentlich erweitert zu haben. 
Dieser Tatsache werden sowohi aile Autoren in verdienstvoller Weise 
gerecht wie ganz besonders der Herausgeber Jürgen Leib, der auf den 
Seiten 7 und 8 erkennen läßt, wie er  die Verfasser stets verständnis- 
voll und helfend beraten und gefördert hat. Alie Beteiligten dürfen 
daher des Dankes derer gewiß sein, die ihre Aufsätze erwartungsvoll 
und zu mannigfachem Nutzen lesen: Der schmucke Band, der 232 Sei- 
ten umfaßt, liegt für unsere Mitglieder als kostenlose Treuegabe zur 
Abholung in unserer Geschäftsstelle kn Stadtarchiv, Souterrain des 
Gesundheitsamtes, in der Ostanlage ,bereit. 
Wir sind überzeugt, daß unsere äiteren und hierzulande aufgewachse- 
nen Freunde ihn mit besonderem Interesse zur Hand nehmen werden, 
da sie aile behandelten Stätten kennen dürften, und da8 die jüngeren, 
in unserer Landschaft heute Beheimateten durch die Lektüre angeregt 
werden können, aus dieser sehr ansprechenden Siedlungsgeschichte 
zu lernen und sich für eigene, ähnliche Arbeiten und Forschungen mo- 
tivieren zu lassen. 
Beide Interessengruppen werden deshalb mit wachsender Befriedigung 
die einzelnen Beiträge zur Kenntnis nehmen, zumal jeder für sich es 
verdient, richtungsweisend und beispielhaft genommen zu werden. Wer 
sich mehr durch die wissenschaftiiche Akribie der heymannschen Pro- 
motionsarbeit, die mit 57 Seiten der umfangreichste Beitrag des Samel- 
bandes ist, zur besonderen Beachtung anregen l€ißt, wird vieles lernen 
können. Wem andere kleinere Aufsätze näher liegen, wird sich in seiner 
Weise nicht weniger angesprochen fühlen. 
Der aus den dargelegten Gründen beachtenswerte Banderführt Erhö- 
hung seines inhaltlichen Wertes durch das gefällige Außere, den sau- 
beren DruckSatz auf gutem Papier und äie zahlreichen Abbildungen, 
die sich auf Ansichten der behandelten Urtlichkeiten, auf Karten, Fak- 
sitnilien von i m  Text interpretierten Urkunden, statistisches Material 
und andere sachbezogene Inhalte beziehen. 



Alles in allem empfehlen wir den Band der auherksamen und verdien- 
ten Beachtung unserer Mitglieder und allen, die über sie davon erfah- 
ren. E r  stellt eine Bereicherung in dem Buchbestand eines jeden Hei- 
matfreundes dar. auf die niemand verzichten sollte. 

Hans Szczech 

KNAUSS ,E. Die jüdische Bevöikerung Gießens 1933-1945 

E s  ist uns ein Bedürfnis, im Rahmen unserer seit Jahren am ScNuß 
unserer "Mitteilungen" erscheinenden Buchbesprechungen eine Arbeit 
vorstellen zu können, die unser Erster Vorsitzender, Professor Dr.E. 
Knauß, nunmehr in 3. erweiterter Aufiage, als vorläuiigen Abschluß 
seiner umfangreichen Studien zu einem der leidvollsten Kapitel der 
Geschichte unserer Stadt vorgelegt hat. Nach zahlreichen Beiträgen 
zum Schicksal der Juden in Gießsn, die im Laufe der letzten Jahre aus 
verschiedenen AnlZLssen in unseren "Mitteilungpn" erschienen sind, hat 
er jetzt mit Unterstützung des Landes Hessen in der Reihe der 
"Schriften der Kommission für die Geschichte der Juden in Hessen 111" 
seine gründlichen Vorarbeiten zusammengefai3t und bei der "Kommission 
für die Geschichte der Juden in Hessen", Wiesbaden, 1982, in einem 
stattlichen Band von 253 Textseiten und einem Anhang von 28 Seiten 
dokumentarischer Paksimiüen herausgebracht und mit einigen einleiten- 
den Kapiteln versehen. Diese zusammen mit den mhlreichen Abbildungen 
die das Ganze wesentlich mehr als eine Zusammenstellung statistischen 
Materials sein lassen, erhohen den Wert des Buches, das Knauß mit 
Recht eine "Dokunentation" nennt, und machen es zu einer unüberseh- 
baren Quelle zur neuesten Geschichte Gießsns. 
Wie immer, wenn der Verfasser zu den Ereignissen ab 1933 und ihrer 
Vorgeschichte schreibt oder auch spricht, f h l t  man beim Lesen und 
Hören nicht nur das persönliche Engagement des Autors, sondern spürt 
auch den Auftrag, den er  von der Geschichte sich erteilt und den zu 
erfüilen er sich verpflichtet weiß. Seit Jahren verfolgt er  kompromißlos 
dieses Ziel. ungeachtet der Kritik, der er  aich damit aussetzt. Wir 
freuen uns deshalb um so mehr, daß er mit dem vorliegenden Band ein 
Stück seines Lebenswerkes einer breiteren Offentlichkeit übergeben 
kann und empfehlen es um so lieber der besonderen Beachtung auch 
unserer Mitglieder und Freunde, weil durch diese Publikatbn die Ge- 
schichte hart und vielleicht auch unbequem, aber zwingend in die Ge- 
genwart eingreift und uns Entscheidungen abverlangt. 
Das der Arbeit vorangestellte, 18 Uberachrlften umfassende Inhaltsver- 
zeichnis gliedert sie nicht nur übersichtlich, sondern erleichtert zu- 
gleich die Lektüre und Aneignung des Inhalts, der, m einem großen 
Teil notwendigerweise aus Tabellen bestehend, von dem Leser intensive 
Konzentration fordert. Zuvor wird er sich dankbar durch die Seiten 
7 und 8, denen Knauß die Dberschrift llan Stelle eines Vorworts1' gege- 



ben hat, in die erschütternde Materie einführen und durch die "Ein- 
leitungen" zur 2. und 3. Auflage davon überzeugen lassen, warum es 
zu dieser Arbeit kommen mußte, die nunmehr zu unserer Besprechung 
ansteht. 
In allen Kapiteln, besonders aber in der "kurzgefaßten Geschichte der 
Juden in Gießenw, S. 15 ff. , wird aufs neue das, was für die jüngere 
Generation zur Geschichte geworden sein mag, zu einer Gegenwart, die 
keiner der Alteren als bewältigte Vergangenheit abtun kann, da sie 
ihre Zeugen bleiben und die, wenn auch wenigen, überlebenden Opfer 
uns jederzeit noch begegnen können. Diese Erfahrung aber stellt sich 
jedem Interessierten, wenn er die langen Spalten sieht und durchliest, 
die mehr als nur Namen wiedergeben und die dieses Buch mit bedrük- 
kendem Leben füllen. Sie enthalten mehr als nur Hinweise auf die Men- 
schen, die mit uns Alteren in unserer Stadt gelebt haben; sie sind 
auch Mahner dafür, daß sich solches nicht und nie mehr wiederholen 
darf. 
In diesem Sinne wird die Lektüre zu einem erschütternden Erlebnis, 
da das Buch nicht darauf angelegt ist, nur eine der üblichen histori- 
schen Quellensammlungen zu sein, die natürlich ihren Eigenwert besit- 
zen, zumal das Material mit dem dem Verfasser eigenen Fleiß, soweit 
es Daten und Fakten betrifft, zusammengetragen, gesichtet und geord- 
net wurde. Ohne auf die für jede historische Publikation unerläßliche 
Absicht, objektiv zu berichten, verzichtet zu haben, wird die Veröf- 
fentlichung mit ihren fast ausschließlich die Seiten füllenden Kolumnen 
z u r  Konfrontation mit einem Geschehen, das mehr beabsichtigen will, 
als nur zu informieren und der einst in unserer Stadt wohnenden Mit- 
bürger zu gedenken. 
Der fast nüchtern und ernüchternd erscheinende, weitgehend auf Na- 
men und Zahlen zusammengedrängte Inhalt schafft bei den Lesern 
Eindrücke, die nicht allein an den Verstand appellieren. Sie werden die 
Arbeit nicht nur einmal in die Hand nehmen. Sie werden und sollen sie 
auch als eine Art Nachschlagewerk benutzen, so oft sie sich über die 
Menschen und ihr Schicksal unterrichten wollen, die vor 1933 und da- 
nach bis 1945 unter uns gelebt haben. 
Die über das Gesamtwerk verteilten Abbildungen, eingestimmt durch die 
Ansicht der Synagoge in der Südanlage, einst dem Stadttheater gegen- 
über, geben Zeugnis von den früher in Gießen bestehenden beiden Ju- 
dengemeinden und ihren Mitgliedern, deren Einzelschicksalen Knauß, 
soweit es bei der bestehenden Quellenlage noch möglich war, ebenso 
mit der für den Stoff notwendigen Sorgfalt nachgeht, wie er die sich 
bietenden Angaben benutzt, das Leben und die Leistungen einzelner 
prominenter Juden nachzuzeichnen bzw. herauszustellen sowie ihren ho- 
hen Anteil an dem wissenschaftlichen, kulturellen und wirtschaftlichen 
Leben erkennbar zu machen. 
Die vorgelegten Ausführungen ergeben unzweifelhaft, daß die Juden 
Gießens in die Bevölkerung völlig integriert waren und erst durch den 
zunehmenden, politisch geschürten Antisemifismus, der sich in Ober- 
hessen übrigens schon im 19. Jahrhundert nachweisen läßt, isoliert 
und schließlich fast ausnehmslos vernichtet wurden. 
Ihren Leidensweg bis zur Deportation und der erbarmungslosen Ausrot- 
tung dokumentieren die bewußt kommentarlos wiedergegebenen Faksi- 
milien am Schluß des Bandes, deren Texte allein durch ihre Existenz 
unmittelbar und überzeugender zu uns sprechen als der Versuch, der 
sich in unseren Tagen erschreckend wahrnehmen läßt, die Endlösung 



der Judenfrage zu verharmlosen oder gar zu leugnen. 
Nicht zuletzt deshalb ist der gründlichen und sachlichen Arbeit von 
Erwin Knauß jene Verbreitung zu wünschen, die den Mut hat, Tabus 
auszuräumen, und die von allen denen gelesen werden sollte, die sich 
zur Erhellung unserer Gegenwartsgeschichte aufgerufen fühlen und 
um ihre schonungslose Darstellung bemüht sein wollen. Unter diesen 
sollten vornehmlich die nicht fehlen, die zu erziehen und zu bilden 
haben. sowie diejenigen nicht, die verantwortlich sind für die An- 
schaffungen für  öffentliche Büchereien und solche verwalten. Ihnen 
kann das Buch helfen, ein Stück unserer jüngsten Vergangenheit nicht 
vergessen zu lassen. 
Der stattliche Band ist zu einem angemessenen Preis in den Gießener 
Buchhandlungen zu erwerben oder unmittelbar über die "Kommission für 
die Geschichte der Juden in Hessen", 6200 Wiesbaden, Mainzerstraße 89, 
zu beziehen. 

Hans Szczech 

Die Räner in Hessen 

Herausgegeben von Dietwulf Baat z und Frit z-Rudolf Herrmann , 
unter Mitarbeit namhafter hessischer, aber auch nicht-hessischer 
Autoren, 
Konrad Theiss Verlag GmbH, S t u t t p t  1982 

In demselben Maße, mit dem es uns schwerfliilt, in diesem Nachtrag 
zu unseren "Mitteilungenn, Bd. 67 (19821, das uns vorliegende Stan- 
dard- und Nachschlagewerk zu einem seit eh und je unsere Leser 
interessierenden und fesselnden T'hema angiemessen zu besprechen, 
gereicht es zur besonderen Freude, den staatlichen Band von 532 Sei- 
ten vorzustellen und seinen Inhalt mit der ihm gebtihrenden Beachtung 
zu würdigen, zumal er mit gutem Recht den Anspruch erheben darf, 
unsere Arbeit und die Intentionen unseres Vereins zu untersttit~en 
und zu fördern. 
Es darf den beiden Herausgebern, Professor Dr.Beatz ist der Direktor 
des Saalburgmuseums und Dr. Herrmann der Leiter des Landesamtes 
für Denkmalpflege in Hessen, als dankenswertes und bleibendes Ver- 
dienst angerechnet werden, mit diesem Werk der Uffentlichkeit nun- 
mehr die Möglichkeit gegeben zu haben, sich schnell, umfassend 
und zuverlässig über die R h e r  in Hessen und ihr Erbe unterrichten 
zu können. Was bislang nicht leicht war, eich die einschlägige Litera- 
tur zu beschaffen sowie das jeweils Gewiinschte und Notwendige her- 
auszuschreiben und sich anzueignen, liegt nun, vorbildlich und über- 
sichtlich dargeboten, in einem trotz der Füiie des Inhalts handlichen 
lexikalischen Bande vor, der für jeden Benutzer, Fachmann oder Laien, 
das von ihm Gesuchte und für ihn Wissenswerte leicht finden läßt und 
es ihm erlaubt, für welchen Zweck auch immer, zur Verfügung zu 
haben. 



Ober den sehr differenzierten Inhalt orientiert das alle Erwartungen 
befriedigende Inhaltsverzeichnis auf den Seiten 7 bis 9, das stichwort- 

, artig fixiert, keinen Lebensbereich des komplexen Stoffes ausnimmt 
und auch höheren Ansprüchen genügt. Jeder wird dabei durch die 
486 zum Teil farbigen Abbildungen, darunter viele Rekonstruktions- 
versuche. Skizzen, Zeichnungen und zahlreiche Karten, unterstützt, 
die den Wert des Werkes nicht nur erhöhen, sondern zu dem Hand- 
buch machen, das man seither vermißt hat, wenn man sich sowohl mit 
der Materie der ränischen Antike seit der Kaiserzeit zu beschäftigen 
hatte, wie auch den richtigen Einblick in die Vielfalt der Zeugnisse 
ränischer Anwesenheit in Hessen gewinnen wollte. 
Diesem Bedürfnis nach zuverlässiger Orientierung auf allen den Inter- 
essenten angehenden und dabei sehr unterschiedlichen Einzelgebieten 
kommt das längst nicht mehr wegzuleugnende wachsende Geschichts- 
bewußtsein unserer Tage entgegen, die Beschäftigung mit der Ge- 

l 
t: schichte nicht erst in der neuesten Zeit einsetzen zu lassen, sondern 

ihren Ursprüngen zurück bis in die Antike des ersten nachchristii- 
chen und der folgenden Jahrhunderte nachzugehen. Dieser neu gewonne- 
nen Einsicht entspricht der Band ebenso hilfreich, .wie er gerade von 

I 

I denen begrüßt werden wird, denen die Welt der Römer mangels ein- 
schlägiger Literatur verborgen bleiben mußte. 
Sie alle, besonders auch Lehrer und zunehmend wieder Schüler, aber 
auch Laien, denen es ein Anliegen ist, sich Kenntnisse über das weite 
Feld geschichtlicher Hintergründe und Abläufe anzueignen, werden 
das Buch fleißig benutzen und rasch schätzen lernen, sei es, daß sie 
sich über allgemeine Fragen zu der Welt der römischen Antike, die auch 

p denen unserer Zeit gleichzusetzen sind, unterrichten, sei es, daß sie 
1 Näheres über die Plätze erfahren wollen, an denen Rthisches vorhan- 

den und nachgewiesen oder in Museen und Sammlungen zur Ausstellung 
gekommen ist. 

I Dieser Nachschlageteil ab der Seite 226, d e ~ ,  wie die Herausgeber 
ausdrücklich betonen, nicht den Anspruch auf Vollständigkeit erheben 
will, entbehrte mit der alphabetisch geordneten Aufzählung und detaillier- 
ten Beschreibung der Fundpliitze und ihrer.Probleme des gerade fiir die 
Kenntnis der Antike notwendigen Kontextes, gingen ihm nicht auf den 
Seiten 38 bis 235 eine Reihe von Kapiteln über Historisches im weitesten 
Sinne ä a  Begriffes, ferner Kultur-, Religions- und kunstgeschichtliche 
Mitteilungen sowie Beiträge zu allen, heute gefragten Bereichen gesellv 
schaftiicher Strukturen voraus. 
Schiießlich wird  der Leser und Benutzer in den Angaben des 111. Teils 
durch ein ausgiebiges Literaturverzeichnis sowie ein die Fachaus- 
drücke erläuterndes Glossar und durch andere Register angeregt, sich 
weiterzubilden bzw. Lücken seines Wissens an gegebener Stelle aufiu- 
füilen . 
Der Dank für die angeführten Vorzüge gebiihrt den Herausgebern. die 
mit pädagogischem Einfühlungsvermögen dem Rechnung getragen haben, i 
was ailen Lesern die Lektüre leicht macht und den für viele fremden 
Stoff erfolgreich erschließt, und nicht weniger den beteiligten Autoren, 
die alles das angeboten und hiissig dargestellt haben, auf das die Be- 
schäftigung mit dem Thema des Buches und darilber hinaus mit der ri5- 
mischen Antike nicht verzichten kann, will sie nicht nur Sthchke~tnisae 
vermittein, sondern zugleich attraktiv sein und den zeitgemäßen Ansprfi- 
chen an ein modernes Sachbuch geniigen. 
Dank ist aber auch dem Verlag abzustatten, der offenbar keine Kosten 



gescheut hat, um das Werk drucktechnisch und ausstattungsmäßig zu 
dem zu machen, was das Thema fordert und der Inhalt verlangt. So- 
wohl das Papier wie der Drucksatz und die buchtechnisch hervorragen- 
de Wiedergabe der Abbildungen, besonders der farbigen, die den Eln- 
druck der Originale überzeugend vermitteln, machen es zu einem Besitz, 
für den der Preis von DM 69.00 nicht zu hoch erscheint. 
Interessierte Laien, besonders aber Lehrer und die Verwalter von Bü- 
chereien des schulischen und des allgemeinbildenden Bereichs sollten 
auf "Die Räner in Hessen" nicht verzichten, zumal der Verlag, der als 
großzügig bekannt ist, sicherlich auf Rückfrage gestatten wird, daß bei 
genauer Quellenangabe Ablichtungen von Bildern und Textauszügen her- 
gestellt werden können. 
Zusammenfassend wiirischen wir dem verdienstvollen Band, der in den 
Buchhandlungen zu erwerben ist, den Erfolg, den sich die Autoren mit 
Recht versprechen dürfen, und die Verbreitung, die er nach allem er- 
warten kann. 

Hans Szczech 

SCHERING ,E. A. Elisabeth von Thüringen 

Nachdem wir in dem letzten, dem 66. Band unserer "Mitteilungen" un- 
ter den "Besprechungen" die sehr subtile Arbeit unseres Mitglieds 
Professor Dr.  Ernst A.Schering über die Johanniter-Komturei in 
Nieder-Weisel bei Butzbach hatten empfehlen können, dürfen wir in der 
vorliegenden "'Neuen Folgew, Band 67, eine weitere, in der gleichen 
Reihe erschienene Veröffentlichung des Gießener Kirchenhistorikers 
vorstellen, mit der er aus Anlaß des Elisabeth-Jubil&ums im Jahre 
1981 mit der Sorgfalt, die seine Leser an ihm schgtzen, und der Akri- 
bie, die den Fachhistoriker auszeichnet, aufgrund eines ausgedehnten 
Quellenstudiums geradezu liebevoll das Leben der hesasch-thüringi- 
schen Landgräfin und der bis heute unverändert volkstümlich geblie- 
benen heiiieen Eiisabeth nachzeichnet. 
Die übersicYhtlich in 7 Kapitel gegliederte Studie Scherings, 1982 als 
Heft 9 der Schriftenreihe der "Hessischen Genossenschaft des Johanni- 
terordens" in Nieder-Weisel herausgebracht und mit einem Leitwort ih- 
res Kommendators versehen, gibt auf über 40 Seiten mehr als einen 
Abriß des Lebensbildes und Nachwirkens dieser ungewOhnlichen Frau, 
die über die durch die Reformation eingestellten Wallfahrten zu ihrer 
Grablege in der ihr geweihten Marburger Eiisabethenkirche hinaus un- 
verändert bis in unsere Zeit die Menschen fasziniert und die von ihr 
geübte Nachfolge Christi naahahmenswert macht. 
Unsere Leser, die durch die Uffentiichkeitsarbeit des Oberhessischen 
Geschichtsvereins mit mehreren Veranstaltungen in einer dieser heili- 
gen und deutschen F'rau würdigen Weise gedacht haben, werden sich 
ihrer Gestalt nach der Lektiire dieses Aufsatzes auch im Jahr 1983 
um so mehr annehmen, weil verschiedene Ausstellungen, zu denen die 



Kirchen, das Land Hessen und die Stadt Marburg nach Marburg aufs 
neue einladen werden, die Bemühungen um Elisabeth fortzusetzen ge- 
denken. an der die Vergangenheit in überzeugender Weise zur leben- 
digen ~e~enwar t '  werden kann. 
Es darf als das besondere Verdienst Scherings bezeichnet werden, daß 
es ihm trotz der notwendigen Raffung seines sehr komplexen Themas 
und des überaus reichen Stoffes gelungen ist, ein Lebensbild zu ent- 
werfen, das Historiker, Religionswissenschaftler und interessierte 
Laien in gleicher Weise fesseln wird. Sorgfältig und wirkungsvoll aus 
der Füile des vorhandenen Materials ausgewiihlte Bilder illustrieren 
und runden den Text ab und schaffen für diesen die Viewaltigkeit 
des gesamten Mittelalters umfassenden Stoff trotz der nur sehr ge- 
strafften Darstellung den Rahmen. innerhalb dessen der Leser finden 
kann, was er über das Thema wissen muß und will. 
Die überraschend große Zahl der Anmerkungen (2071, die die ein- 
schlägige. Literatur leicht verfügbar machen, regen, wie unterschiedlich 
auch das Interesse des einzelnen sein mag, zur Vertiefung an, da sie 
den Fachmann zur weiteren Forschung reizen und dem Laien zeigen kön- 
nen, wie sehr durch wissenschaftliche Methodik des Vorgehens auch 
scheinbar längst Bekanntes der gründlichen Erhellung bedarf. 
Nach allem wünschen wir der Arbeit Scherings über eines der reizvoll- 
sten Kapitel der deutschen und europäischen Kirchen- und, allgemeinen 
Geschichte Beachtung und Vertiefung bei unseren Lesern, die durch 
Inhalt und Stil3 der Darstellung sich leicht davon Überzeugen ,iassen 
werden, wie Mittelalter in der Gegenwart exemplarisch für die Zukunft 
wirken kann, wenn sich ein Mann wie unser Autor seiner annimmt. 
Das. schmucke und ansprechend ausgestattete Bändchen, das in der vor- 
liegenden Form nunmehr als Sonderdruck aus dem 33. Band des nJahr- 
buchs der Hessischen Kirchengeechichtlichen Vereinigung", Marburg 
1982, bequem zugänglich ist, kann über das Johanniter-Ordenshaus 
in Niederweisel, 6308 Butzbach-Nieder-Weisel erworben werden, des- 
sen Schriftenreihe wir nachfolgende Arbeiten zur hesaischen Kirchen- 
geschichte vor dem Hintergrunde überregionaler Zusammenhänge dank- 
bar wünschen. 

Hans Szczech 



SCHULING , Hermann Gie ßener Bibiiographie 198 1 
Foto-Drwk Lenz. Gießen 1982 

Sekt Wgen  S m  (1977) gibt UniversitötsUbliotheks-Mpektor Her- 
rn- SchtSfing eine Publikation heraus, die es verdeent , in interesder- 
SBn Kpehn mse= Stadt und dariiber hinaus bekannt zu werden: 
iHe GSslileaer Bibliographie. 
Ver m k  ib@ 'die Ausgabe des Jahres 1981. Es ist beeindruckeml und 
verbl@fhna zugieich, in wekhem Umfang das Geschehen in &F Stadt 
Qie ib ,  Clie Entwicklung i h r  Instituttonen und da8 Leben ihrer Bür- 
&Br dm-eFt wfrd. 
V m  daar Stic%ivract "Abbruch von Hausernw bis zum "Zweckverband 
F b i m h v ~ k t u n g  Gieh" ,  von wBaby-Notmztwegenw bis zur Tor- 
~~~, BOR "Eibcmymtw C C B B ~ ~ ~ "  üis zu W t z  Usingerw, urri 
laril" ein@. 8tiohu~& aIoe deni brdt gestreuten Register zu nennen, 
ist 6tuf 110 Seiten 00 deeiiieh alles ertaßt, was in CiieBen in Zeitungen, 
WtseriM. .Büchra ünd anderen Pubiikatimen kn Druck erschienen 
Lat. 

- 'SteWXiIese Bibiiogmpbie mhon heute eine ~entbehr3iehe Queile a. B. 
f'inl. Bhe StQatvenrartung, die Universbtat und die Faehhoohschiile, fü r  
WW&bkem m d  kFcMve dar, eo wird ilu eigentlicher Wert erst & ei- 
rd- a-wt~a mmessem w%mien REkuten. Mit gPai3ein Smhveratdnd = 
und .AB&We gestellt,. d d b e s  hinaus auch in 33 Haupt- tnd 
118 Uhtergrnppa ~ ~ h t I S i e h  gsm&~et, geht SchüWgs Werk weit t&er 

Mnaxm4 was eine Tagesdtung für die Dokumentation eines Gemein- 
rreggns Msten kann. * 
Ais Wter eines lummunaten Archivs weiß ich, wie leicht es wäre, 
Auskiihfte %U erteiien odgF äie Stedtgeschiahte vergangemr Jahrhunder- 
te %U echFeiben, wenn eine ahniiche EibIograpMe scschrai.%Mher einmal 
enrtsnt wmien w&e. 
Zwei kkene Anmg~unge~, die den großgli Wert dieses Buches nur noch 
erhi%wm kaiasn, seien wiaubt. I 

IÜi VerdcWs der ausgewerteten Periqdfka. vermißt man die 'Frankfur- 
ter Emtisek9d ( e t  ihrer Wssenoeite oft über Gießen berichtend), 
'IUk?&pUgpS WMs&d€~ t(Regelm&Pge Mitteilungen der Giebnar Indu- 
@wie- und ~ d e l e ~ e r ) ,  die 'Vorartblättchen aus Aiiendorf, RMpn 
iYad Wlese~k* (tstt interessanten Beitr8gen) und das 'EiefmtenRb' (Zei- 
tung ber Szene). Letzbre fehlt auch in der Aufiahlung der Gießener 
Zeitungm. 
Für das Register wünscht man sich in Zukunft doch die Namen-aller 
Persaaen, also nicht nur diejenigen, über die geschrieben wird, sondern 
euch die der Autoren und Rezensenten. 
Es ist ZU hoffen, daß diese Pubiikation noch viele Fortsetzungen findet. 

E. Knauß 



LENZ, Hans Friedrich "Sagen Sie, Herr Pfarrer, wie kommen Sie 
zur SS?" 

Brunnen-Verlag Gießen und .Basel 1982 

19,80 DM 

"Durch uns ist unendliches Leid über viele Völker und Länder gebracht 
worden. Auch i C h klage mich an, nicht mutiger bekannt, nicht treu- 
er gebetet, nicht fröhlicher geglaubt und nicht brennender geliebt zu 
haben." Mit diesen Worten aus dem Stuttgarter Schuldbekenntnis des 
Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland vor Vertretern des Uku- 
menischen Rates der Kirchen im Jahre 1945 schließt dieser aufrichtige 
und sehr persönliche Lebengbericht eines Pfarrers aus unserer oberhes- 
sischen Heimat, der auf dramatische Weise in den letzten 8 Monaten des 
2. Weltkriegs dem Totalitätsanspruch des Naziregimes über den Menschen 
unterworfen wurde und das grauenvolle Geschehen in einem KZ miterle- 
ben mußte. Hersbruck - etwa 30 km östlich von Nürnberg - beherbergte 
in den letzten Kriegsjahren ein Außenlager ( SS-Arbeitslager) des berüch- 
tigten KZs Flossenbürg in der Oberpfalz. 
Von einer harmlosen Aufgabe im sogenannten 'Heimatheery in der Nähe 
seiner Pfarrgemeinde wurde der Verfasser im Sommer 1944 aus politischen 
Gründen (er war Mitglied der Bekennenden Kirche) zum Wachdienst in 
einem 'Kriegsgefangenenlager' abkommandiert. Dies aber war nur eine 
Tarnbezeichnung für das der Totenkopf-SS unterstehende KZ Hersbruck. 

Da er in der Schreibstube dem Kommandoführer direkt unterstellt war, 
saß er  an einer Nahtstelle zwischen Lagerleiter. Baustelle, SS-Führungs- 
stab, Wachkompanie und dem Kommandeur des Hauptlagers Flossenbürg 
und erhielt einen tiefen Einblick in die grauenvolle Herrschaftsmaschine- 
rie des ISS-Staates' (Eugen Kogon). 
Anders als bei Kogon entbehrt dieser leidenschaftliche und oft stark 
emotional gefärbte Bericht dieser schlimmen Monate jeder Systematik und 
auch die Chronologie gerät gelegentlich durcheinander. Er besteht viel- 
mehr meist aus Notizen und Briefen an seine Frau, den "Hersbrucker 
Notizen (HN)", und aus den ihn immer wieder erschütternden, aus dem 
seelischen Gleichgewicht bringenden, schrecldichen Erinnerungen. 
An dieser Stelle muß die Frage erlaubt sein, warum dieses wichtige und 
so notwendige Buch erst 36 Jahre nach diesem schrecklichen Geschehen 
herauskommen konnte. 
Lenz hat in Hersbruck viel Leid verhindert, hat Menschenleben gerettet, 
hat Leuten seiner Einheit wie Häftlingen aller Nationalitäten geistlichen 
Beistand gegeben, hat Vorgesetzten ins Gewissen geredet und dabei mehr 
als einmal seine eigene Sicherheit erheblich gefährdet. 
Er hat sicher zu keinem der von ihm beobachteten und erlebten Verbre- 
chen die Hand gereicht, er hat niemand geschlagen, gefoltert oder gar 
getötet, ja nicht einmal mit Worten erniedrigt. Da er aber zur Wachmann- 
schaft dieses grauenvollen KZ-Lagers gehörte, war er  nie frei von 
schwerem Zwiespalt zwischen der Verantwortung vor Gott, die ihm sein 
tiefer Glaube gebot und dem oft ohnmächtig Ausgeliefertsein an ein un- 
menschliches HerrschaRssystem , aus dem auszubrechen schier unmöglich 
schien. 
In erfreulicher Ehrlichkeit offenbart Pfarrer Lenz menschliche Schwäche 
und bekennt sich zu manchem Versagen, doch darf er auch von viel Be- 
kennermut und Standhaftigkeit berichten. An seinen Erlebnissen wird 



doch auch deutlich, wieviel Kraft und Gnade dem tiefgläubigen Mann 
geschenkt worden ist. 
Die erschütternde Dokumentation darf vor allem der jüngeren Generation 
empfohlen werden, jenen Jahrgängen, die das teuflische System der fa- 
schistischen Diktatur nicht mehr bewußt erlebt haben und bisweilen all- 
zu schnell und allzu leichtfertig ein Verdammungsurteil für all die bereit 
halten, die nicht von Anfang an das Verbrecherische durchschauten und 
die den Weg in den aktiven Widerstand persönlich nicht finden konnten. ; 
Das Buch ist darüber hinaus ein wichtiger Beitrag zur Zeitgeschichte, I 

der in seiner anspruchslosen Natürlichkeit die Authentizität beweist und 
den Leser mitfühlen läßt. Dies gilt in besanderem Maße auch für die Ein- 
gangskapitel, in denen uns der 8Ojährige Verfasser seine Jugend- und ii 

Studentenzeit in der Weimarer Republik schildert und ausführlich auf 
die Problematik des Kirchenkampfes in der NS-Zeit eingeht. 
Es  hätte dem Gesamteindruck nicht geschadet, wenn das Kapitel 6 
"Meine Entnazifizierung" ausgelassen worden wäre. 
Dem Buch ist eine weite Verbreitung zu wünschen, vor allem auch im 
Raum der Evangelischen Kirche von Hessen und Nassau. 

NACHTIGALL, Helmut "Altes bäuerliches Gebrauchsgut aus Hessen. 
Geräte und Behalter" 
Gießen 1980 

Seit geraumer Zeit schon hat sich Helmut Nachtigall - langjähriges Mit- 
glied in unserem Oberhessischen Geschichtsverein Gießen - durch zahl- 
reiche Veröffentlichungen einen Namen gemacht als profunder Kenner 
mittelhessischer Bauernkultur . 
Nach dem richtungsweisenden Band "Alte Bauernhäuser in Mittelhessen" 
(Gießen 19791, in dem Nachtigaii mhand von beeindruckenden Aufnah- 
men vor allem die beachtlichen Leistungen der dtkfiichen Zimmerleute 
im Fachwerkbau herausstellte, folgte äie Publikation "Hessische Bauern- 
m6belw (Gießen 1981), in der er  vor allem eingehende Erkenntnisse Über 
die Einrichtung hessischer Bauernhäuser vorlegte und der künstleri- 
schen Ausdruckskraft der unterschiedlichen Gegenstände besondere Be- 
achtung schenkte. 
Im Zuge seiner Betrachtungen der bäuerlichen Kultur unserer Land- 
schaft beschreibt Nachtigall in einer weiteren Arbeit altes bäuerli- 
ches Gebrauchsgut aus Hessen. Der besondere Wert dieses Buches 
liegt darin, daß hier nicht auf Museumsbestänäe zurückgegriffen wer- 
den mußte, sondern daß der Verfasser nur Gegenstände aus Privat- 
hand wiedergibt, die er  uns in 110 einfarbigen und 16 mehrfarbigen Ab- 
bildungen vorstellt. Hierdurch brachte er nicht nur Neues, bisher Un- 
bekanntes ans Licht, sondern trug auch dazu bei, daß bodenständige 
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Gebrauchsgüter und Geräte der volkskundlichen Forschung zugänglich 
gemacht wurden. Bewundernswert ist hierbei die Beharrlichkeit und der 
Fleiß, mit denen Nachtigall bei privaten Eigentünern oder Sammlern die 
wertvollen Stücke "aufspürte". 
Die vorgestellten Geräte sind nicht nach künstlerischen Gesichtspunkten 
ausgewählt, sondern sind den unterschiedlichen Arbeitsgängen zugeord- 
net, was dem Laien zweifellos das Verständnis erleichtert und die Uber- 
sicht verbessert. Auch die einzelnen haus- und landwirtschaftlichen Tä- 
tigkeiten des bäuerlichen Betriebs werden dadumh deutlicher. 
Der erste Abschnitt behandelt die Arbeitsgeräte des bäuerlichen Jahres, 
wobei es dem Verfasser gelungen ist, auch die praktische Weiterentwick- 
lung der Gegenstände zu verfolgen; dabei wurden Form und Große eben- 
sowenig übersehen wie Herstellungsort und Verwendungsweise. 
Die didaktische Intention Nachtigalls tritt insbesondere in zwei Bereichen 
klar zutage: 
Zum einen zeigt er die Arbeitsgänge auf, indem er selbst gesammelte oder 
bereits vorhandene Berichte von Gewährspersonen verwendet und so den 
richtigen Gebrauch der aufgeführten Geräte verdeutlicht. 
Zum anderen gibt er mit seinen 'Hinweisen für den Sammler' Anregungen 
für den interessierten Laien und regt damit zugleich die Erhaltung und 
Wertschätzung bäuerlicher Kultur vergangener Jahrhunderte an. 
Der zweite Abschnitt, der sich im wesentlichen mit den Behältnissen be- 
schäftigt, die in irgendeiner Form Verwendung fanden, wird im Anhang 
in wertvoller Weise ergbzt durch ein Inventarium von 1816, das den 
möglichen Gerätebeetand eines Hofes jener Zeit enthält, und durch ein 
Versteigerungsverzeichnis von 1887, das ähnliche Einblicke gestattet. 
Der Verfasser hat auch mit diesem geschmackvoll ausgestatteten Buch 
einen wichtigen Beitrag zur bäuerlichen Gerätekultur unseres Raunes 
geleistet. Es erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit, ist aber ein 
notwendiger Baustein zu einer späteren Gesamtdarstellung und gibt in 
seiner lebendigen Darstellung dem Liebhaber der Volkskunde eine Men- 
ge von Hinweisen und Anregungen. 
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Mit dem vorliegenden dreibändigen Werk ist dem Forscherteam Gießener 
Geographen ein bedeutender Wurf gelungen, der richtungsweisend auch 
für  die übrigen Teile Hessens werden wird. 
Unter der Federführung der Gießener Professoren W .Schulze (leider im 
Juni 1981 olötzlich verstorben) und H. Uhlip haben 25 Wissenschaftler 
in eigenst&digen, teilweise &hr eingehen&n Beiträgen den gesamten 
mittelhessischen Raum von der RheinlWeser-Wasserscheide im Norden bis 
vor die Tore Frankfurts und zum Spessart im Süden, von Limburg und 
Dillenburg im Westen bis nach Fulda und in die Rhön im Osten erfaßt 
und sind dabei erfreulicherweise nicht im rein geographischen Bereich 
stecken geblieben. 
Nach einer allgemeinen Einführung in die Region Mittelhessen mit ihren 
erdgeschichtlichen und geologischen Voraussetzungen, ihren topographi- 
schen Grundlagen und der Struktur ihrer Kulturlandschaft folgen 34 Ex- 
kursionen, auf denen wir die jeweiligen Verfasser begleiten können. Da- 
bei geht die Reise nicht nur in die Weite der Flußtäler oder in die Hö- 
hen unserer heimischen Mittelgebirge, sondern besucht auch gezielt kul- 
turgeschichtlich und historisch bedeutende Städte wie Limburg, Weilburg, 
Wetzlar und Fulda oder die Vororte der oberhessischen Altkreise Alsfeld, 
Lauterbach, Büdingen, S o t t e n  und Friedberg und übersieht nicht die 
heimischen Landstäätchen Grünberg, Hungen, Laubach und Lich. 
Es macht den besonderen Wert dieses Sammelwerkes aus. daß es den Au- 
toren - wenn auch in unterschiedlichem Maße - eelunpen ist. die fach- 
spezifische Hürde des rein Geographischen zu ü&rsp"hgen -und zum 
Verständnis des Zusammenwirkens von Natur und Mensch in der Gestal- 
tung des Lebtinsraumes dadurch beizutragen, daß sie die geschichtliche 
Entwickiung, die Wirtschafts- und Sozialstruktur, den Einfluß von Kunst- 
und bodenständiger Kultur, die biologischen Aspekte sowie die agrar- 
und forstwissenschaftlichen Gegebenheiten in den Zusammenklang ihrer 
Betrachtungen einbezogen haben. 
Im Vorwort zum ersten Band erheben die Herausgeber den Anspruch, 
die mfassendste landeskundliche Darstellung Mittelhessens vorgelegt zu 
haben. Dies wird nicht nur durch den äußeren Umfang des dreibändigen 
Gesamtwerkes bestätigt, sondern erhärtet sich auch nach sorgfältigem 
Studium des Inhalts. Die ebenfalls i m  Vorwort konzipierten didaktischen 
Zielvorstellungen wurden in allen Beiträgen eindrucksvoll nachvollzogen: 



Studierende der Justus-Liebig-Universität sollen über Fachbereichsgren 
Zen hinweg mit wesentlichen geographischen und sozioökonomischen 
Strukturen und Problemen des Gießener Umlandes und des weiteren mit- 
telhessischen Raumes vertraut gemacht werden. Daraber hinaus sollen 
fachspezifische Erkenntnisse im geographischen Bereich durch Exkursio- 
nen und Feldarbeiten in Vor- und Nachbereitung vertieft werden kön- 
nen. 
Lehrern und Schülern heimischer wie auf Klassenfahrt befindlicher Schu- 
len soll eine wissenschaftlich zuverlässige, aber doch auch allgemeinver- 
ständliche Hilfe an die Hand gegeben werden, im jeweils gewiinschten 
Gebiet durch raumbezogene Unterrichtsgestalt ung (Lehrwanderungen . 
Studienfahrten usw . ) Kenntnisse zu erwerben und den Forderungen mo- 
derner Pädagogik mit Methoden des "Begreifens", des "entdeckenden" 
und des "forschenden" Lernens zu entsprechen. 
Einer breiteren Uffentiichkeit sowie in- und ausländischen Besucher- 
gruppen soll eine gediegene Informationsquelle und ein praktischer Rat- 
geber zur Verfügung stehen, den mittelhessischen Raum besser kennen- 
zulernen, seine landschaftliche Schönheit, seine Geschichtsträchtigkeit , 
seine Funktion in der gesellschaftlichen Entwicklung klarer zu sehen 
und für die Vorbereitung und spätere Auswertung einer Exkursion zur 
Verfügung zu haben. 
Was lag näher, als diesen hohen Anspruch in der praktischen Handha- 
bung zu überprüfen: Hier bot sich der Band I1 an, der Gießen und 
Umgebung, die Wetterau, den nordöstlichen Taunus , also den gesamten 
Gießener Raum behandelt. 
Wir haben uns schwerpunktmäßig in den Abschnitten umgesehen, die 
sich mit der Stadt Gießen und ihrer unmittelbaren Umgebung befassen. 
Sie wurden im wesentlichen von Harald Uhlig und Jürgen Leib gestaltet. 
Beide erweisen sich als profunde Kenner des heimischen Raumes, Beide 
haben eine Reihe eigener Forschungen einbringen können, aber auch in 
breitestem Umfang die wissenschaftlichen Erkenntnisse anderer Autoren 
einbezogen, wobei sie sich keineswegs nur auf geographische Arbeiten 
beschränkt haben. Besonders Jürgen Leib - in diesem Raum geboren und 
aufgewachsen, langjähriges Mitglied unseres Oberhessischen Geschichts- 
vereins Gießen - versteht es in hervorragender Weise, die topographi- 
schen Bedingungen der Landschaft mit ihren naturkundlichen Gegeben- 
heiten und vor allem auch mit ihrer historischen Entwicklung zu ver- 
knüpfen. 
Hier spürt man in jedem Abschnitt Kenntnisreichtum, Erfahrung und 
Sorgfalt, Einfühlungsvermögen und Intuition. Man erkennt vor allem 
auch, daß dies alles nicht vom 'grünen Tisch1 geschrieben wurde, son- 
dern in unmittelbarer Berührung mit den behandelten Bereichen erarbei- 
tet worden ist. 
So wurde gerade für die Stadt Gießen und ihre unmittelbare Umgebung 
als dem Mittelpunkt der beschriebenen Region ein Werk geschaffen, das 
wahrlich bisher gefehlt hat. Man liest es mit Freuden, weil es bei aller 
wissenschaftlicher Sorgfalt verständlich geschrieben ist; man benutzt 
es "vor Ortw mit großem Gewinn, weil es  vor allem auch durch seine 
reichhaltige Ausstattung mit Karten, Graphiken und Tabellen sowie mit 
vielen Zahlen und Daten breite Kenntnisse zu vermitteln in der Lage 
ist. 
Diese positiven Eindrücke bestätigen sich bei Stichproben aus anderen 
Bereichen des mittelhessischen Raumes, so z. B. in der Beschreibung 



C 
der Solmser Residenzen Hungen, Laubach und Lich, dem historisch so 

? bedeutsamen Amöneburger Becken, der ausführlichen Würdigung des 
Naturparks Vogelsberg oder der Darstellung unserer heimischen Klein- 
ode AisfeM und Büdingen. Dies aber konnte nur eine kleine Auswahl 
aus dem breiten Spektrum des 'Angebots1 sein, das keine Landschaft 
und keinen Ort von Bedeutung ausspart, den der Kartenausschnitt auf 
dem Buchumschlag einschließt. 
Die umfassenden Literaturangaben - den einzelnen Abschnitten sinnvoll 
und übersichtlich zugeordnet - geben dem interessierten Laien wie dem 
Wissenschaftler wertvolle Anregungen fiir die Weiterarbeit . Ein ausführ- 
liches Stichwortverzeichnis in jedem der drei Bände erleichtert dem Le- 
ser und Benutzer des 'Führers?, sich zurechtzufinden. 
Drucktechnisch hat der Brühische Verlag seinem guten Ruf alle Ehre 
gemacht, was vor allem durch die hervorragende Wiedergabe der (Luft-) 
Bilder, der Diagramme und des yKleingedrucktenl deutlich wird. 
Wegen der vielen Querviirweise und des Zusammenklangs des gesamten 
mittelheseischen Raumes ist eine Einzelanschaffung - obwohl maglich - 
nicht sehr sinnvoll. Die Kosten sind hoch, doch rechtfertigt die Aus- 
stattung und der Inhalt diesen Preis. 
Dem dreibändigen Werk, dem in Kürze noch ein Band IV aus der Feder 
des verdienstvollen Hessenparkleiters Eugen Ernst als didaktische und 
methodische Begleitung zu den angebotenen 34 Exkursionen folgen soll, 
ist eine weite Verbreitung zu wünschen. 



Berichtigung zum Beitrag: 

"Zwr Geschichte der Präzisionsmechanik und der Hersteilung feiner 
Waagsn in Gießenn in den "Mitteilungen des Oberhesaische~~'-Ge~~hichts- 
vcm&ne GOeBenn E (1981). 
in dem oben genannten Beitrag stimmt bei einer Anzahl der Abaildun- 
g a z a e  Nummer der Unterschrift im Bildteil nicht mit derjenigen aber- 
&, h w e h h e r  h Text in fortlaufender Folge auf die Mtreffende Ab- 
MWiiOWg hingewiesen wird. Die richtige Zuordnung der AbbBldungen 
fst ameMdgender Tabeiie zu entnehmen; in den Kiammern sind die 
Nmmezn  der jeweiligen Seite in den "Mitteilungen" aubgefuhrt. 

Hinweis in fortlaufender Folge Bezeichnung der Abbildungen im 
im Text Bildteil 

~ b b .  12+) (s. 16) Abb. 15 (8. 45) 
13 (S. 20) 12. (S. 43) 
15 (S. 21) 13 (S. 44) 
21 (S. 23) "ohne" (S. 54) 
22 (S. 23) 2 3 (S. 51) 
23 (S. 25) 21 (S. 50) 
25 (S.28) 22 (S. 50) 
26 (S. 29) 25 (S. 52) 
27 (S. 29) 26 (8. 52) 
28 (8. 29) 27 (8. 53) 
29 (S.29) 28 (5. 53) 

+) Im Text (S. 16; Aba. 2) fehlt der Hinweis auf Abb. 12. 

Auf S. 29, Abs. 2 ist 9u bedchtigen, da6 nech dem letzten Weltkrieg 
die SPOBRHASE-W-brik kdne eigene Schreinere6 mehr hatte. Die 
Xol~gehause Uer Analywnwaagen wwden im Fremdauffrag von der 
S o ~ r u ~ Z r s t ~ t  Bemann LENZ, Gießen, angefertigt. Be wi rd  ge- 
beten, die uni30Mge Dmteiiung im Text, die auf einem MiBverständ- 
nis beruht, su entschuldigen. 



An alten Jahr-en der "Mitte'iungen des Oberhesrsieehen Geschichte- 
vereine1' sind noch vorhanden und können Uber das SXadtarcMv, 63 GieBea, 
Ostanlage 45, bazogea werden: 

Nr. 39 / 195a 

Nr. 40 / 1955 

Nr. 41 / 1956 

Nr. 42 / 1957 

Nr. 43 / 1959 

Nr. 44 / 1960 Festschrift Rauch 

Nr. 45 / 1961 
Nr. 46/  1962 

Nr. 4 7 /  1963 
Nr. 48 / 1964 

Nr . 49 / 50 / 1965 

Nr. 51 / 1966 

Nr. 52 / 1967 

Nr. 53 / 54 / 1969 

Nr . 55 / 1970 

Nr . 56 / 1871 
Nr. 57 / 1972 

Nr. 58 / 1973 
Nr. 59 / 1974 

Nr. 60 / 1975 

Nr. 61 / 1976 

Nr. 62 / 1977 

Nr. 63 / 1978 

Nr. 64/  1979 
Nr. 65 / 1980 
Nr. 661 1981 

15, -- DM vergriften 

14, -- DM 
16, -- DM 
14, -- DM vergriffen 
12, -- DM 
30, -- DM 
22,50 DM vergriffen 

20, -- DM 
35, -- DM 
18, -- DM 
32, SO DM 

22,50 DM 
25, -- RM 
24, -- RM 
15, -- DM 
33,50 DM 

27,50 DM 

vergriffen 
26, -- RM 
25, -- RM 
22,50 RM 

27,50 DM 

35, -- DM 
32, -- DM 
36, -- DM 
27, --DM 




